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Sitzungsberichte 


der 


königl bayer. Akademie der Wissenschaften, 


— 

Philosophisch- philologische Classe. 

Sitzung vom 5. Januar 1861. \% — 


Herr Prantl hielt „ nach mehreren allgemeinen Bemer- 
kungen zur Geschichte der Logik im Mittelalter, einen Vortrag 


„über des Abtes Wilhelm von Hirschau (geb. 1026 


gest. 1091) Philosophicae et astronomicae 
institutiones.“ 


Durch die Forschungen über die Geschichte der Logik 
im Mittelalter wurde ich auf einen Autor des 11. Jahrhunderts 
geführt, welcher in den Darstellungen der Geschichte der Philo- 


sophie bisher wohl mit Unrecht unberücksichtigt geblieben ist, 


wenn auch die Seltenheit seines philosophischen Werkchens 
hiefür billig als Entschuldigung angeführt werden mag. Doch 
wird, wenn hiemit dem Abte Wilhelm von Hirschau eine Stelle 


in der Geschichte der Philosophie vindicirt werden soll, gewiss 


Niemand in demselben einen „Philosophen“ im eigentlichen 


Sinne des Wortes erwarten, denn von einer „Philosophie““ des 


11861. 11 
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Mittelalters sprechen wir ja überhaupt in Folge eines gewohn- 
heitsmässigen Missbrauches, da in einer Zeit, in welcher das 
Motiv der Tradition ausschliesslich die geistige Cultur beherrscht 
und begrenzt, es unmöglich Philosophie geben kann. Hingegen 
in dem üblichen Sinne, in welchem man bezüglich des Mittel- 
‚alters auch die durch Tradition gebundenen Aeusserungen der 
speculativen Vernunft als Philosophie bezeichnet, gebührt dem 
Genannten um so mehr eine Anerkennung, als er gerade dem 
11. Jahrhundert angehört, in welches die Dunkelheit des finster- 
sten aller Jahrhunderte noch fühlbar genug herein ragte. Es 
füllt sich durch ihn gleichsam die Lücke aus, welche bisher in 
der Geschichte der Philosophie zwischen Gerbert (gest. 1003) 
und Anselmus (gest. 1109) liegt!. 

Nach Massgabe nun der Anschauungsweise und des Stand- 
punktes jener Zeit, in welcher Wilhelm wirkte und schrieb, 
sind es hauptsächlich drei Momente, durch welche er uns ge- 
schichtlich wichtig wird. Erstens versuchte er das Dasein 
Gottes durch eine logisch zwingende Formulirung zu beweisen, 
und zwar muss ihm hierin die Priorität vor dem bekannten on- 


tologischen Beweise des Anselmus zugesprochen werden; zwei- 


tens tritt bei ihm die Naturphilosophie in den Vordergrund, und 
drittens zeigt er eben hierin einen Einfluss der literarischen 
Thätigkeit Constentin's des Carthagers und weist uns hiedurch 
auf die naturphilosophischen Bestrebungen der Araber hinüber. 

Das Leben Wilhelms hat sein Schüler Haimo beschrieben“, 
wozu ergänzend einige Data aus älteren Chroniken kommen“, 


(1) Von der Frage über die Bedeutsamkeit der Leistungen des 
Gerbert und des Anselmus, sowie von dem Betriebe der traditionellen 
Logik sehe ich hier ganz ab; beides wird sich im 2. Bande der „Ge- 
sehichte der Logik“, welcher noch in diesem Jahre erscheinen wird, 
erörtert finden. 
(. 2) Herausg. von Wattenbach in Pertz, Monumenta, XIV, p 209 — 
225 (wodurch die Ausgabe bei Mabillon, Ann. O. S. B. Sec. Vi. P. 2, 
727 antiquirt ist). 

() Bertholdi Ae b. Pertz, Mon. VII, p. 281. Bernoldi Chron. 
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Pranti: Abt Wilhelm von Hirschau. Bi, 


um von den häufig falschen und überhaupt unkritischen Anga- 

ben des Trithemius“ völlig abzusehen. Wilbelm war hiernach 
i. J. 1026 in der Nähe von Regensburg geboren und kam schon 
4 als Knabe in das Stift St. Emmeran, wo er seine Bildung er- 
| hielt und dann bald durch manigfache Vorzüge sich ausge- 
zeichnet zu haben scheint. Im Jahre 1069 wurde er zum Abte 
des Klosters Hirschau im Schwarzwalde erwählt und trat im J. 
1075 in Angelegenheiten dieses Stiftes eine Reise nach Rom 
zu Papst Gregor VII. an, von wo er nach einer längeren Krank- 
heit im folgenden Jahre heimkehrte’. In rastlosem Eifer war 
er sowohl für Gründung neuer Benedictiner- Stifte bemüht“, 
als auch mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt, wobei be- 
sonders die mathematischen Disciplinen des Quadriviums es 
waren, zu welchen ihn Talent und Neigung hinzogen’. Seine 


ebend. p. 386 fl. Ann. Zwifalt. ebend. XII, p. 54. Ortlieb, Zwifalt. Chron. 
ebend. p. 64 ff. 

(4) Chron. Hirsaug. Basil. 1559 fol. p. 78 f. und p. 109. 

(5) Wenn Trithemius a. a. O. berichtet, Wilhelm sei in Rom mit 
Anselmus zusammengetroffen, welcher ihn dann wieder in Hirschau be- 
sucht habe, so erweist sich diess darum als unwahr, weil Anselmus erst 
im J. 1098 zum erstenmale nach Rom reiste; s. F. R. Hasse, Anselm v. 
Ganterb. I, p. 333 ff | 

(6) So gingen durch ihn von Hirschau aus die Anstalten in St. 
Georgen im Schwarzwalde, St. Peter bei Freiburg, Weilheim a. d. Teck, 
1 Zwifalten in Würtemberg, St. Peter bei Erfurt, Komberg bei Würzburg, 
5 St. Martin in Fischbachau in Oberbayern. 

(7) Wenn wir auch die Bedeutung der Superlative, in welchen die 
Chronisten in solchen Dingen zu sprechen pflegen, wohl zu würdigen 
& wissen, so mag doch angeführt werden Bernoldi Chron. ann. 1091 b. 
| Pertz, Mon. VII, p. 451: Naturale horologium ad exemplar coelestis 
hemisphaerii excogitavit, naturalia solstitia sive aequinoctia et statum 
mundi certis experimentis invenire monstravit, quae omnia quidam eius 
familiaris etiam litteris mandare curavit (wer diess sei, wissen wir 
nicht) , multas etiam quaestiones de computo probatissimis rationibus 
enodavit; hie in musica peritissimus fuit multaque eius artis subtilia au- 
tiquis doctoribus incognita elucidavit, multos etiam errores in cantibus 
deprehensos satis rationabiliter ad artem correxit; in quadrivio sane 
omnibas paene antiquis videbatur praeminere, | 
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hierauf bezüglichen Werke, welche wir erwähnt finden“, sind 
mit Ausnahme einer Schrift über die Musik“ verloren, Erhalten 
aber. ist uns durch den wissenschaftlichen Sinn des trefflichen 
Buchdruckers Heinrich Peter in Basel jenes Büchlein, welches 
den Titel „Philosophicae et astronomicae institutiones“ trägt“ 
und uns der Gegenstand einiger näherer Besprechung sein soll. 
Abt Wilhelm starb im Jahre 1091, und nach seinem Tode ge- 
rieth das Kloster Hirschau in jeder Beziehung in Verfall“. 

Es fiel hiemit die Blüthezeit Wilhelms gerade in jene Periode, 
in welcher Constantin der Carthager seine ausgedehnte schriſt- 
stellerische Thätigkeit entwickelte, oder dieselbe durch seine 
Schüler bekannt werden konnte. Denn Constantin kam nach 
einem fast vierzigjährigen Aufenthalte im Oriente nach Monte Ca- 
sino zu jener Zeit, als dort der berühmte Desiderius Abt war '*, 


(8) Trithem. a. a. O0 p. 79: Erat enim philosophus acutissimus et 
in disputationibus adeo subtilis, ut a nemine penitus vinceretur; in mu- 
sica singulari doctrina fulgebat, quippe in laudibus sanctorum qui cantus 
plures dulci modulamine composuit ; porro in mathematica et astronomia, 
in arithmetica et in arte calculatoria tam eruditus fuit, ut quum in om- 
nibus haberetur doctissimus, his quasi singulariter scientiis operam na- 
vasse videretur. Quid autem ediderit, obiter indicabimas; scripsit enim 
De musica, De compositione monochordi, De astrolabio et eius compo- 
sitione, De compositione horologii, De correctione Psalterii, De ratione 
computi ecclesiastici; ipse quoque in sacris scripturis studiosissimns 
fuit. Ebenso bei Anon. Mellie. d. ser. eccl. 

(9) Herausg. bei Gerbert, Script. mus. II, p. 154. | 

(10) Philosophicarum et astronomicarum institutionum Guilelmi Hir- 
saugiensis olim abbatis libri tres. Opus vetus “t nunc primum evulga- 
tum et typis commissum. Basileae excudebat Henricus Petrus mense 
Augusto anno MDXXXI. (VIII und 77 Seiten in Quart. — (Sowohl in 
der Staatsbibliothek als auch in der Universitäts-Bibliothek zu München 
befindet sich je Ein Exemplar dieses Buches.) 

(13) Christmann, Geschichte des Klosters Hirschau. Tübingen 1783. 
Stälin, Württemberg’sche Geschichte Il, 687. 

(12) Petr. Diac. Chron. Casin. III, 35 bei Pertz, Mon. IX, p. 728: 
Istins vero abbatis (sc. Desiderii) tempore Constantinus Alricanns ad 
hunc locum 3 . . hie igitur e Carthagine, de qua oriundus 
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Pranti: Abt Wilhelm von Hirschau. 5 


dessen segensreiche Thätigkeit, wie wir wissen, von 1058 bis 
1087 dauerte; und wenn uns ausserdem überliefert ist, dass 


ein gewisser Johannes, welcher als Constantin’s Schüler nach 


dem Tode desselben einige Schriften herausgab, im Jahre 1072 


in Ansehen stand s, so müssen die erst in Casino begonnenen 


zahlreichen Werke Constantins ungefähr zwischen 1060 und 


1070 verfasst worden sein““. Jedenfalls sonach konnte Wil- 


— — 


erat egrediens Babyloniam petiit, in qua grammatica, dialectica, geo- 
metria, arithmetica, mathematica, astronomia, nec non et physica Chal- 
daeorum, Arabum, Persarum, Saracenorum, Aegyptiorum ac Indorum 
plenissime eruditus est; completis autem in ediscendis istinsmodi studiis 
triginta et novem annorum currienlis ad Africam reversus est, — wozu er- 
gänzend hinzukömmt Petr. Diac. d. vir. ill. Gasin. bei Muratori, Rer. 
Ital. ser. VI., p. 40: ex Babylonia discedens Judaeam adiit eorumque se 
studiis erudiendum tradidit, et cum Judaeorum artes ad plenum edoctus 
esset, Aethiopiam petiit ibique rursus Aethiopicis disciplinis eruditur, 


Er 


cumque afatim eoram studiis repletus fuisset, Aegyptum profectus est 


ibique omnibus Aegyptiorum artibus ad plenum instruitur. .... . Afri- 
cam re versus est, ..... Salernum advenit ibique sub specie inopis 
aliquamdiu latuit Exinde vero Constantinus egressus Casinense 


coenobium petiit atque a Desiderio abbate libentissime susceptus mona- 
chus factus est. 


(13) Ebend. p. 41 (b. Muratori): Joannes medicus supradicti Constantini 


Africani discipulus et Casinensis monachus post Constantini sui 
magistri transitum Aphorismum edidit physicis satis necessarium ... . - 
Obiit autem appd.Neapolim, ubi omnes libros Constantini sui magistri 
reliquit; claruit anno domini MLXXII. 


(14) Mehrere Werke Constantin's hat Heinr. Peter in Basel theils 


1536 theils 1539 gedruckt, Petrus Diaconus aber (a. a. O. p. 40) zählt 
folgende auf: In eodem vero coenobio (d. h. Casinensi) positus trans- 
tulit de diversis gentium linguis libros quam plurimos, in quibus prae- 
cipue sunt: Pantegnum (zu lesen Pantecnum, d. h. Mlavrsyvov), quod 
divisit in libros duodecim, in quo exposuit, quid medicum scire oporteat 
(sicher das nämliche Werk, welches in der Basler - Ausgabe von 1539 


den Titel „De communibus medico cognita necessariis locis“ oder auch 


„Theorica“ hat, dort aber nur aus zehn Büchern besteht); Practicam, 


in qua posuit, qualiter medicus custodiat sanitatem et curet infirmitatem, 


quam divisit in duodecim libros (in dem Basler- Drucke von 1536 unter 
dem Titel „De omnium morborum cognitione et curatione“ in sieben 
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helm, wenn nicht schon früher, doch sicher bei seinem Aufent- 
halte in Rom jene Kenntniss der Schriften Constanstins erlangen, 
welche er in dem genannten Werkchen zeigt. 

Wilhelm selbst nun hängt, wie sich von selbst versteht, 
bei seiner Auffassung völlig von einem traditionellen Materiale 
ab, und während er in dieser inneren Unselbstständigkeit nicht 
bloss seinen nächsten Zeitgenossen, sondern überhaupt allen 
Autoren des Mittelalters gleich steht, unterscheidet er sich eben 
durch den Stoff, welchen er verarbeitet, und es ist eigenthüm- 
lich, wie bei ihm nach der schlichten, um nicht zu sagen, 
niedrigen, Anschauungsweise des 11. Jahrhunderts das ma- 
thematisch - physikalische und medicinische Schulwissen in eine 
gewisse speculative Färbung getaucht wird. Mehr nämlich als 
eben dieses möge man bei ihm auch nicht erwarten. 

Den ‚‚Institutiones‘‘ selbst gehen „Aliquot philosophicae 
sententiae‘‘ oder „loca philosophica“ voraus, wobei es merk- 
würdig ist, dass schon die ersten Zeilen, welche über das Ver- 


Büchern, p. 1 — 167); Librum duodecim graduum (ebend. „De gradibus 
simplicibus‘‘ p. 342—387); Diaetam ciborum (ebend. „De victus ratione“ 
p. 275—280); Librum febrium, quem de arabica lingua transtulit; Librum 
de urina (ebend. p. 208 — 214); De interioribus membris; De coitu 
(ebend. p. 299—307); Viaticum (wohl zu lesen Jatricum), quem in sep- 
tem divisit partes, primo de morbis in capite nascentibus, dehine de 
morbis faciei, de instrumentis, de stomachi et intestinorum infirmitatibus 
(ebend. p. 215 — 274), de infirmitatibus hepatis, renum, vesicae, splenis 
et fellis, de his quae in generativis membris nascuntur, de omnibus quae 
in exteriori cuie nascuntur, exponens; Aphorismi librum (vielleicht der 
„Liber aureus d. remed. et aegrit. cogn.“ ebend. p. 168— 207); Tegni, 
Megategni Micotegni (d. h. Teyvn, Meyarszvn, Mıixgorexen); Antido- 
tarium; Disputationes Platonis et Hippocratis in sententiis; De simplici 
medicamine; De gynaecia, i e. de morbis ac corporibus feminarum 
(ebend. p. 320— 324); De pulsibus; Prognostica; De experimentis ; Glossas 
herbarum et specierum, Chirurgiam (ebend. p. 324 — 342); Librum de 
medicamine oculorum. Ausserdem aber finden sich in der Basler-Ausgabe: 


De melancholia p. 280— 298, De animae et spiritus discrimine p. 308— 
317, De incantationibus p. 317—320. 
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Pranti: Abt Wilhelm von Hirschau. 7 


hältniss des Lehrers zum Schüler handeln, sich als eine Ueber- 


tragung desjenigen zeigen, was Constantin der Carthager über 
Lehrer und Schüler der Medicin sagt!“. In einer Angabe der 
Reihenfolge der Wissenschaften wird das Trivium gleichsam 


als Werkzeug betrachtet, das Quadrivium aber als die erste 


Hälfte der eigentlichen Philosophie bezeichnet, nach welcher 
sodann als zweite das Studium der heiligen Schrift folge, da 
man „durch Erkenntniss der Geschöpfe zur Erkenntniss des 
Schöpfers gelange“ “. Will hiemit Wilhelm auf dem Wege 
der Naturkenntniss zu dem theologischen Standpunkte sich er- 
heben, so liegt hierin auch das Motiv eines gewissen physika- 
lischen Rationalismus, mit welchem er in den Institutionen einige 
Stellen der Genesis zu erklären versucht, worüber er sich, na- 
türlich mit Vorbehalt des Glaubens für die Fälle der Unerklär- 


(15) Die acht ersten Seiten vor dem Beginne der Institutiones 


sind nicht paginirt; auf der dritten derselben steht: Talis igitur 
qui doceat quaerendus est, qui neque causa laudis neque spe tem- 


poralis emolumenti, sed solo amore sapientiae doceat .... Qui doceatur 
talis eligendus est, ... qui magistrum ut patrem diligat vel etiam 
plus. A paire enim esse rudes accipimus, a magistro sapientes, 
quod maius est. Bei Constantin aber, d. comm. locis, I, 1, p. 1 lauten 
die Worte: Oportet eum, qui medicinae vult obtinere habitum, ut ma- 
gister ab eo honoretur, laudetur, sibique sicut parentibus serviatur; pa- 
rentibus enim est exhibendus, ut his, a quibus esse sumitur; magister 
honorandus ut a quo esse rude et informe informatur. Quemeunque vero 
magister erudiendum susceperit, videat, ut discipulus secundum se sit 
dignus ; dignos doceat . . sine aliquo emolumento u. s. f. 

(16) (vierte Seite) Ordo vero discendi est, ut, quia per eloquentiam 
fit omnis doctrina, prius instruamur in eloquentia: cuius tres sunt partes: 
recte scribere et recte pronuntiare, quod confert grammatica; probare 
id quod probandum est, quod docet dialectica; idem exornare, quod 
docet rhetorica. Quibus instructi et ut armis muniti ad studium philo- 
sophiae debemus accedere, cuius hic ordo est, ut prius in quadrivio (et 
in ipso principio in arithmetica, secundo in musica, tertio in geometria, 
quarto in astronomia), deinde in divina pagina; quippe cum per cogni- 
tionem creaturae ad cognitionem creatoris perveniatur. 
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barkeit, selbst ausspricht. Kurz es ist, wenn ich einen 
im 14. und 15. Jahrhundert üblich werdenden Ausdruck ge- 
brauchen darf, die Concordanz jener zwei Bücher, welche 
Gott dem Menschen gegeben hat, nämlich des Buches der Na- 
tur und des Buches der Offenbarung, worum es sich schon hier 
in einem leisen Anfange handelt. An die angegebene Aufgabe 
der Philosophie knüpft sich aber dann noch eine Bemerkung 
über den Unterschied zwischen Körper und Seele, wobei theils 
auf die platonische Weltseele Bezug genommen, theils auch 
Augustin benützt ist und wahrscheinlich gleichfalls eine Schrift 
Constantins mitspielt '*, 

In den Institutiones nun, welche eine Entwicklung „von 
der ersten Ursache der Dinge bis zum Menschen“ enthalten 
sollen “, wird die Philosophie als „das sichere Umfassen des 
sichtbaren und des unsichtbaren Seienden“ definirt”’, eine 
Definition, welche allerdings in diesem Wortausdrueke sich bei 
keinem anderen Autor zu finden scheint, aber doch nur die 
allgemeine Anschauung des Mittelalters enthält, sei es dass man 
an Augustins doppelte Erkenntnissquelle (sensus und intellectus) 


(17) p. 26: Nam in hoc divinae paginae contrarii non sumus, si, 
quod in illa dictum est factum esse, qualiter factum sit, explicemus; si 
enim unus sapiens modo dieit, aliquid esse factum, et non explicet, qua- 
liter, et alter idem dicit et exponit, quae in hoc contrarietas? ? 
Nos autem dieimus, rationem in omnibus esse quaerendam, si potest in- 
veniri; si alicui vero deficiat, quod divina pagina affirmat, spiritui 
9 et fidei esse mandandum. 

(18) Fünfte und sechste Seite. Vergl. Augustin, d. doctr. christ. 
I. 7 f. Achnliche Gedanken finden sich mehrfach bei Const. Afr. d. an. 
et spir. diser. 


(19) p. 1: Incipientes igitur a prima causa rerum usque ad hominem 
continuabimus tractatum 

(20) p 2: Philosophia est eorum, quae sunt et wiesen et eorum, 
quae sunt et non videntur, certa comprehensio. Sunt et esse non vi- 
dentur incorporalia, sensus enim extra subiectam materiam nihil potest; 
sunt et esse videntur corporalia, seu divinum seu caducum habeant 
corpus, corporalia namque subiacent sensui. 
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denkt, oder sei es dass man die von Boethius herrührende For- 
mulirung „universale intelligitur, singulare sentitur“ im Auge 
hat. Wilhelm beginnt dann von den unsichtbaren Wesen, als 
welche Gott, Weltseele, Dämonen, Menschenseele bezeichnet 
werden?, und handelt sonach zuerst von Golt. Gott aber 
könne nicht vollständig erkannt werden, denn indem eine voll- 
ständige Erkenntniss in der Beantwortung von eilf Fragen liege, 
deren erste das „ob“ (an) betrifft und die übrigen sich auf die 
zehn Categorien beziehen, sind letztere — wie bekanntlich 
schon Augustinus oder auch Scotus Erigena gelehrt hatte — 
auf Gott nicht anwendbar *”. Das „ob“ aber, nämlich dass 


‚Gott sei, wissen wir, und es lässt sich diess selbst dem „Un- 
gläubigen“ durch Gründe beweisen?. Und es stellt Wilhelm 


nun wirklich zwei Beweise, welche das sogenannte physiko- 
theologische Motiv enthalten, in dilemmatischer Form auf, und 
zwar zunächst aus der Entstehung der Welt, wobei — was 
zu beachten ist — der Kern des Beweises in der physikalischen 


(21) p. 2: Cum igitur in cognitione utrorumque posita sit philoso- 
phia, de utrisque disseramus, inchoantes ab eis, quae sunt et non vi- 
dentur; sunt autem haec: creator, anima mundi, daemones, animae 
hominum. | 

(22) p. 2 f.: Sed quia dicunt sancti, deum in hac vita perfecte 
cognosci non posse, quid sit perfecte aliquid cognoscere, ost endamus 
Undecim sunt, quae inquiruntur circa unamquamque rem: an sit, quid 
sit, quantum sit, ad quid sit, quale sit, quid agat, quid in ipsum agatur 
ubi sit, quali situm in loco sit, quando sit, quid habeat. Perfecte ergo 
aliquid cognoscere est ista undecim de illo scire. Sed quamvis sciamus, 
deum esse, u. s f. es folgt nämlich die bekannte augustinische Darle- 
gung, dass Gott nach keiner der zehn Kategorien gewusst werde (— deus 
nesciendo scitur —). 

(23) p. 3: Et quomodo diximus, in hae vita sciri, deum esse, ra- 
tiones, quibus etiam incredulis hoc probari possit, aperiamus, scilicet 
per mundi creationem et quotidianam dispositionem. Also ähnlich wie 
Anselmus seinen ontologischen Beweis an jene Stelle des Psalmes 
(„Dixit insipiens in corde suo, non est deus“) En so wird hier 
der incredulus ins Auge gefasst. 
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Annahme liegt, dass die Welt aus einer Vereinigung der in 
den vier Elementen wirkenden Gegensätze bestehe; eine solche 
Einigung der Gegensätze nämlich könne nicht durch die Natur 
selbst bewerkstelligt sein, da die Gegensätze sich ausschliessen 
(— diess ist eigentlich aus der Logik herübergenommen —), 
aber auch nicht durch den Zufall, da dieser auf einem Zusam- 
menireffen von Ursachen beruhe, und sonach der Welt Etwas 
vorausgegangen sein müsste; also könne nur ein Künstler jene 
Vereinigung bewirkt haben, dieser Künstler aber könne weder 
der Mensch gewesen sein, da dieser erst nach der übrigen Welt 
entstand, noch ein Engel, da die Engel erst gleichzeitig mit der 
Welt entstanden, also bleibe nur übrig, dass Gott jener Künstler 
war!“. Der zweite Beweis wird aus den Einrichtungen des 
gewöhnlichen Lebens (quotidiana dispositio) entnommen, indem 
jede Einrichtung überhaupt Product einer Weisheit sei, die Ein- 
richtung der Geschöpfe aber weder auf menschlicher Weis- 
heit beruhen könne, da die Menschen ihren Kunstwerken 
nicht Leben zu geben vermögen, noch auch auf Weisheit der 
Engel, da durch diese nicht die Engel selbst entstehen köunten, 
und somit nur die göttliche Weisheit als das Schaffende übrig 
bleibe, ferner aber die Weisheit stets die Weisheit eines Sub- 
jeetes sei, und daher also auch Gott als das Subject der gölt- 
lichen Weisheit existiren müsse). Diese Beweise der Existenz 


(24) p. 3 f.: Cum enim mundus contrariis factas sit elementis, 
calidis, frigidis, humidis, siceis, vel natura operante vel casu vel aliquo 
artiice in compositione mundi illa coniuncta sunt. Sed proprium est 
naturae, semper contrarium ſugere et simile appetere; nulla igitur na- 
tura contraria elementa conjunxit Casu vero coniuncta non sunt; si enim 
casus mundum operatus esset, .. aliquae causae praecessissent mundum, 
quarum concursus operaretus casum; est enim casus inopinatus eventus 
ex confluentibus causis. Cum ergo praeter creatorem nihil praecessisset 
mundum, casu factus non est mundus Igitur aliquo artiice; artifex vero 
ille vel homo vel angelus vel deus fuit; ante vero mundus factus est 
quam homo, angelus vero cum mundo; ergo solus deus mundum creavit. 

(25) p. 4: Per quotidianam vero dispositionem idem sic probatur : 
Ea quae disponuntur, sapienter disponuntur, ergo aliqua sapientia; 


4 
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Goltes wollen wir natürlich nicht etwa vom Standpunkte der 
Philosophie aus prüfen, denn dass, abgesehen von der Ver- 
rücktheit des Unternehmens überhaupt, dieselben höchtens 
auf einen Baumeister, welcher einen vorhandenen Stoff vor- 
findet, nicht aber auf einen Schöpfer des Stoffes selbst gehen, 
liegt auf flacher Hand; noch auch wollen wir einem Autor des 
11. Jahrhundertes die Rohheit oder Oberflächlichkeit in Auf- 
zählung und Behandlung der Glieder in seinem Dilemma oder 
Trilemma vorwerfen. Sondern es handelt sich uns hier nur 
um das historische Interesse. In dieser Beziehung aber zeigt 
sich, dass die Argumentation Wilhelm’s nicht bloss unabhängig 
neben dem Anselmischen Beweise hergeht, welcher allbekannt- 
lich der sogenannte ontologische ist und sich um den Begriff 
des ens perfectissimum dreht, sondern auch dass der Zeit nach Wil- 
helm's Versuch eine Priorität vor jenem des Anselmus in Anspruch 
nehmen muss. Denn da das Monologium und Proslogium des An- 
selmus im Jahre 1080 bekannt wurde und, wie Jedermann weiss, 
in der ganzen damaligen litterarischen Welt Aufsehen erregte, 
Wilhelm aber schon im Jahre 1078 mit Anselmus in Correspon- 
denz stand“, so hütte Ersterer, wenn er seine Institutiones 
nach dem Jahre 1080 verfasst hätte, ohne Zweifel auf den 
anselmischen Beweis Rücksicht genommen, oder vielmehr er 
hütte wahrscheinlich seiner eigenen Argumentation gar nicht 
mehr jene Formulirung gegeben. | 
Die Entwicklung geht dann auf die Trinität über, welche 


nihil enim sine sapientia sapienter disponitur. Sed sapientia illa vel 
divina vel angelica vel humana. Humana non est, quae res facit vivere 
et loqui; etsi namque humana sapientia formam hominis vel alterius 
animalis operetur, motum tamen et vitam illi conferre non potest. An- 
gelica vero sapientia quomodo ipsos angelos disponeret? Divina ergo 
sapientia est, quae hoc agit. Sed omnis sapientia alicuius est sapientia. 
Est igitur, cuius est illa sapientia; sed nec est homo nee angelus ; deus 
ergo est. Sic per quotidianam dispositionem pervenitur ad divinam sa- 
pientiam, per sapientiam ad divinam substantiam. 
(26) 8. Hasse, Ans. v. Cant. I, p. 67, Anm. _ 
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in der damals gewöhnlichen Weise besprochen wird”, Dann 


folgt die Weltseele, über welche neben andern auch die platonische 


Ansicht erwähnt, eine nähere Darlegung aber der letzteren auf 


eine andere Gelegenheit verschoben wird?“. Betreffs der Dä- 
monen wird in ziemlich abenteuerlicher Weise Plato mit der 
christlichen Angelologie combinirt?’; wenn aber dann noch die 
Besprechung der Menschenseele folgen sollte, so wird diese auf 
die Erörterung über den Menschen überhaupt verschoben ““. 


Von der hierauf folgenden Entwicklung des sichtbaren na- 


türlichen Seins“ interessirt uns hier hauptsächlich die allge- 
meine Grundlegung bezüglich der Lehre von den Elementen, 
und was sich daran anschliesst; bei dem Uebrigen wird es ge- 
nügen, auf die Reihenfolge und auf die Frage über die von 
Wilhelm benützten Quellen hinzuweisen. 

Als Elemente der sichtbaren Dinge werden nach der De- 
finition Constantins die der Qualität nach einfachsten und der 
Quantität nach kleinsten Theile bezeichnet, in dem Sinne, dass 


(27) p. 5. Es sind die bekannten Begriffe potentia, sapientia, vo- 
luntas, welche zur Umschreibung der Trinität verwendet werden; auch 
die Frage de processione spiritus fehlt nicht (p. 6). 

(28) p. 8: Anima ergo mundi secundum quosdam est spiritus sanc- 
tus...» Ali dicunt animam mundi esse naturalem vigorem rebus a 
deo insitum .... Tertii dicunt, animam mundi esse quandam incor- 
poream substantiam, quae tota est in singulis corporibus . . Dieit 
Plato, esse excogitatam ex dividua et individua substantia, ex eadem et 


diversa natura (diess ist natürlich aus Chalcidius genommen), cuius ex- 


positio alias est. 

(29) p. 9. Auch die Stellen aus dem Timäus, d. h. aus Chaleidius, 
sind bereits in christlicher Paraphrase angeführt, und es wird dann 
(p. 10) auf die Lehre Gregor's (s. Joh. Huber, Phil. d. Kirchenv. p. 193) 
übergegangen. PR 

(30) p. 11: Post tractatum de creatore et anima mundi et daemo- 
nibus tractare restat de anima hominis; sed quia de homine locuturi 
sumus, usque ad illum locum de eius anima loqui differamus, ut sit unus 
et continuus tractatus de homine. 


(31) p. 11: Hactenus de illis, quae sunt et non videntur, nostra 


disseruit oratio; nunc ad ea, quae sunt et videntur, stilus convertatur. 


_ 
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aus den Elementen die vier Galenischen Feuchtigkeiten (humo- 
res), aus diesen aber die gleichtheiligen Bestandtheile des Kör- 
pers, und schliesslich aus diesen die organischen Gliedmassen 
besiehen ““, daher auch, wie Constantin lehrte, keiner von je- 
nen Körpern selbst, welche wir Feuer, Luſt, Wasser, Erde nen- 
nen, schon ein Element ist“, sondern die Elemente, sowie auch 
jene Feuchtigkeiten sind nur Erzeugnisse der im Denken vor- 
genommenen fortschreitenden Theilung; denn durch wirklich ac- 
tuelle Theilung kann nur der Körper in die Glieder, und diese 
in die gleichtheiligen Bestandtheile zerlegt werden, hingegen 
die weitere Theilung ist eine lediglich intellectuelle, wofür 
Wilhelm sogar die allgemein gültige logische Auctorität, näm- 
lich den Boethius, anführt °*. Hieran aber reiht sich eine po- 


(32) p. 12: Tractaturi ergo de his, quae sunt et videntur, quia illa 
corpora sunt et omnia corpora constant ex elementis, ab elementis su- 
matur exordium Elementum ergo, ut ait Constantinus in Pantegm. 
(zu lesen Pantegn., d. h. Pantecno, s. oben Anm. 14), est simpla et mi- 
nima pars alicuius corporis (diess findet sich bei Constant. d. comm. 
loc. 1,3, p. 4 f.) .. Voluit autem Constantinus, ex elementis qua- 
tuor humores, ex humoribus spissatis partes, tam homiomiras, i. e. con- 
similes, ut est caro et ossa, quam organicas, i. e. officiales, ut sunt 
manus et pedes et similia (auch diess bei Constant. ebend. und J, 25, 
p. 21 sowie II, 1, p. 24; nur gebraucht derselbe bloss die Ausdrücke 
similis und oflicialis, so dass Wilhelm aus anderen Quellen die Worte 


homiomirus — & he — und organicus, welche bei Hippokrates 


und. Galenus häufig genug vorkommen, geschöpft haben muss). 

(33) p. 12 f.: Ergo secundum eum (d. h. Gonstantinum) nullum ex 
eis quatuor, quae videntur et a quibusdam elementa reputata sunt, ele- 
mentum est, nec terra nec aqua nec aer nec ignis; nullum quippe eorum est 
simplum qualitate, minimum quantitate.... Elementa ergo sunt simplae 
et minimae particulae, quibus haec quatuor constant, quae videmus. 

(34) p. 13: Cuius divisionis pars actu, pars sola cogitatione et ra- 
tione sciri potest; corpus enim humanum in membra, membra in homio- 
mira actus dividere possunt, sed homiomira in humores, humores in ele- 
menta solus intellectus dividere potest (bei Constant. a. a. O. I, 3, p. 6: 
palam est ergo, elementa esse quatuor, quae sensu apparent simplicia, 


intellectu vero composita); quia ut ait Boethius in commento super Por- 


| 
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lemische Bemerkung gegen die Ansicht derjenigen, welche nicht 
bestimmte Stofftheile, sondern eben die speciſischen Eigenschaf- 
ten derselben, nämlich Trocken, Nass, Warm, Kalt, als die 
Elemente selbst bezeichneten, und es beruft sich gegen die- 
selben Wilhelm auf Johannitius’®, auf Plato und auf Macrobius, 
indem er, wasin der That merkwürdig genug ist und einen Beleg 
für das auctoritäts- süchtige Verfahren jener Zeit gibt, dabei 
auch die Meinung Einiger anführt, welche sich auf einen Vers 
des Juvenalis stützten, um zu behaupten, dass die empi- 
risch vorkommenden vier Stoffe die Elemente seien?“ . Ja er 
bemüht sich auch, die Auffassung der Aerzte oder Physiker 
und jene der Philosophen oder des Plato bezüglich der Ele- 
mente in Einklang zu bringen, denn der Unterschied liege nur 
darin, dass Erstere über die Natur der einzelnen natürlichen 
Körper, Letztere aber über die Entstehung der Welt über- 


—— (Bocth. Opp. ed. Basil. 1570, p 55) „vis est intellectus, coniuncta 


disiungere, disiuncta coniungere.“ 

(35) d. h. Honain (oder Chanin) Ibn Isak, welcher im 9. Jahrhundert 
lebte und in jener Zeit der hervorragendste Uebersetzer griechischer 
Schriften über Mediein war; s. über ihn Sprengel, Gesch. d. Med. II. 
p. 373 fl. Unter dem Namen Johannitius ist seine Isagoge öfters ge- 
druckt (Venet 1489, 1491, 1512 fol.). 

(36) p. 14 f.: Sunt quidam, qui nec Constantini nec alterius philo- 
sophi dieta unquam legere. .. dicunt, elementa esse proprietates, quae 
videntur, seilieet calorem, ſrigidum, humidum, siccum (wogegen auch 
Constant. a. a. O. p. 6: neque in his solas qualitates intelligunt, sed 
subiecta eorum). Sed istis... . reclamat ore Platonis vocantis ele- 
menta materias (Tim. p. 53 (0), quum nullae qualitates materia alicuius 
esse possiat .... Reclamat item Johannitii ore, qui in Isagogis suis 
(ed. Venet. 1512, p. 1) ait, aliud esse elementa, aliud commixtiones illo- 
rum, quae sunt calidum et siccum et sic de aliis Item reclamat ore 
Maerobii, qui dieit (Comm. in Somn. Scip. I, 6, 25): cum in singulis 

elementis diversae sint qualitates .. . Sunt alii, qui dicunt, ista quae 
videntur, esse elementa, comprobantes hoc auctoritate Juvenalis, qui de 
gulosis loquens ait (XI, v. 14) „gustum per omnia elementa quaerunt““, 
in terra scilicet venationes, in aqua pisces, in aere volueres (Letzteres 
ist erklärender Zusatz, denn bei Juvenalis steht nur — gurt 
elementa per omnia quaerunt“). 
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haupt ihre Erörterungen anstellen, während beide gleichmässig 


die vier einfachsten Stoffe. des Sichtbaren als Elemente aner- 


kennen“, zumal da ja auch seitens der Philosophen dargethan 


werde, dass die Elemente gegenseitig in einander übergehen, 
und hiemit jedem derselben, wenn auch nicht substantiell, so 
doch accidentell, noch ein anderweitiger Bestandtheil beiwohne, 
vermöge dessen es zum Uebergange in ein anderes befähigt 
sei, so dass nur vermöge des überwiegenden subslantiellen 
Bestandtheiles jeder der vier concret sichtbaren Stoffe ein Ele- 
ment genannt werde”. Und während hierauf die platonische 
Begründung, dass zwischen Feuer und Erde zwei Zwischen-Ele- 
mente nöthig seien, durch eine eigenthümliche Unterscheidung 
zwischen coniunctio und commixtio gestützt wird““, und auch die 


(37) p. 15: Et quia ista sententia vera est, qualiter cum auctoritate 
Constantini stare possit, exponamus. Constantinus ergo ut physicus de 
natura corporum tractans simplices illorum et minimas particulas ele- 
menta esse quasi prima principia vocavit. Philosophi vero de creatione 
mundi agentes, non de natura singulorum corporum, ista quatuor, quae 
videntur, elementa mundi dixere, quia ex istis constant et ista prima 


| creata sunt, et deinde ex eis, ut de elementis, cetera omnia creata sunt 


nulla ergo inter eos contrarietas. p. 17: Sunt ergo, ut ait Con- 
stautinus, elementa corporum praedictae particulae; sed an elementa 
mundi, ut dicunt philosophi, quae videntur. 

(38) p. 13: Etenim est in terra aliquid calidi et aliquid frigidi, aliquid 
humidi, aliquid sicci .. .. Similiter de aqua, aere et igni probari potest. 
Elementa ergo sunt simplae et minimae particulae, quibus haec quatuor 
constant, quae videmus. p. 14: Cum ergo hacc quatuor, quae videntur, 


ex illis composita sunt, illud in quo dominantur particulae frigidae et 


siccäae, illius elementum dicitur terra. .. Si ergo illis digna nomina 
velimas imponere, particulas praedictas dieamus elementa ista quatuor, 
quae videmus elementa. p. 16: Nos vero dicimus contra, in unoquoque 
illorum inesse aliquid de aliis, nee tamen inde ea esse facta, quia non 
substantialiter, sed acoidentaliter inest. p. 17: Dico ergo, id quod dissol- 
vitur non esse terram, sed terreum, i. e. partem terrae, sed quod re- 


manet retinens proprietatem terrae, dico terram elementum. 


(39) p. 18: Coniunetio ergo contrariorum est, quando ex duobus ita 
unum fit, nt neutrum remaneat id, quod ante fuerat . . « Gommixtio 
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Notiz über die örtliche Lage der vier Elemente aus Plato ent- 
nommen ist““, wird damit jene aristotelische Construction der 
Elemente, welche auf einer ganz anderen Grundlage beruht 
und dem damaligen Mittelalter ausserdem unbekannt war, theil- 
weise aus Constantin in Verbindung gebracht!“. Daneben 
wieder führt die Erklärung der platonischen Angabe über den 
der Welt vorhergehenden Zustand der Unordnung zu einer 
eigenthümlichen Casuistik, welche zuletzt in eine Vereinbarung 
mit der Bibel ausläuft. Auch die Frage über die Jahreszeit, 

in welcher die Welt erschaffen worden sei, wird aus Stellen 
— Bibel, des Virgilins und des Macrobius erörtert“, der Grund 


— 


vero est, quando ex duobus ita unum fit, quod utrumque remaneat, quod 
ante fuerat. (Aehnliches findet sich wohl bei Constant. a. a. O. p. 6 f.; 
jedoch gerade diese scharfe Begriffsbestimmung, welche bis auf Aristo- 
teles, d. gen. et corr. I, 8, zurückweist, konnte nicht aus jener Stelle 
entnommen werden; wahrscheinlich fand sie Wilhelm in anderen Schrif- 
ten Gonstantins) ... . » Volens ergo deus praedicta duo elementa non 
commiscere, sed coninngere (ist zu lesen non coniungere, sed commis- 
cere), et utrumque id quod est man „ medium inter illa creavit 
(Tim. p. 32 B). 

(40) p. 21. S. Tim. p. 53 A. 

(41) p. 20: Secundum synzugiam harum qualitatum ... cum sint 
quatuor elementa et quatuor illorum qualitates, inde fiunt sex comple- 
xiones, quarum quidem quatuor sunt possibiles, duae impossibiles. Die 
vier Gombinationen selbst finden sich sowohl bei Constantin als auch bei 
Johannitius (a. a. O.); jedoch der Ausdruck syzygia weist auf ander- 
weitige Quellen hin, welche auf Uebersetzungen des Galenus beruht ha- 
ben müssen. 

(42) p. 21: Hoc approbant ex auctoritate Platonis, qui in Timaeo 
(p. 30 A) ait, deum ex inordinata jactatione elementa redegisse in or- 
dinem . p. 23: Ex inordinata ergo iactatione, quae non fuit, sed 
quae esse potuit, deus elementa redegit in ordinem .. . Fuerunt 
ergo elementa in prima creatione, ut nune sunt, sed non qualia nunc 
sunt; etenim terra omnino cooperta erat aquis .... Unde Moses: terra 
erat inanis et vacua etc. 

(43) p. 27: Hebraei ergo et Latini dieunt, in vere prineipium mundi 
ſuisse, unde Virgilius loquens de diebus veris ait: „Non alios ego cre- 
diderim in prima origine mundi illuxisse dies aliumve habuisse tenorem“, 


* 
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aber warum nur Ein Mensch geschaffen worden sei, in einer Stelle 
des Boethius gefunden **; hingegen betreffs der übrigen Thiere 
wird neben einen Ausspruch des Ambrosius, wonach die Fische 
und die Vögel ihren Ursprung aus dem Wasser haben, die Ein- 
heilung der Landthiere nach den hippokratisch- galenischen 
Feuchtigkeiten hingestellt“. 

Dies mag genügen, um die Art und Weise der Naturphi- 
losophie Wilhelm's zu charakterisiren, denn wir erkennen hie- 
mit als das Eigenthümliche, dass derselbe einen gewissen Schatz 
natur wissenschaftlicher Kenntnisse speculativ erfassen will und 
mit rationeller Begründung sich herumschlägt, dabei aber die 
orthodoxe Theologie stets in Sicht behält. Kurz er will ja (s. 
oben Anm. 16) von den Naturdingen aus zur Erkenntniss Got- 
tes sich erheben, also er will nicht eine blosse Naturkunde 


schreiben, sondern — wenn das Wort erlaubt ist — Natur- 


philosoph sein, und dadurch erhält er für die Geschichte der 
Philosophie eine Bedeutung, indem er in einer Zeit lebte, in 


deinde subiungit „ver illud erat, ver tempus agebat“ (Georg. II, v. 
336 fl.; übrigens konnte Wilhelm diese Verse, welche er etwas abwei- 
chend citirt, nicht aus Macrobius entnehmen). Aegyptii vero di- 
eunt, in Julio factam esse mundi creationem, quos secutus Macrobius 
dieit, in natali die mundi Cancrum gestasse lunam et solem Leonem (so 
ist aus Macr. Somn. Sc. I, 21, 23 f. der ganz corrupte Text zu ver- 
bessern). Ä 
(44) p. 26: Unus solus homo creatus est, quia ut ait Boethius in 
Arithmetica (Opp. ed. Basil. 1570, p. 1310) omnis aequalitas panca est 
et finita, inaequalitas numerosa est multiplex. Man ersieht hieraus, 
dass Wilhelm weder gescheider noch einfältiger war, als der Verfasser 
des „Elucidarium“, mag derselbe Anselmus oder, was wahrscheinlicher 


ist, Lanfrancus sein. 


(45) p. 25: Sic ergo aves et pisces ex aqua facti sunt; unde serip- 
tum est „Magnae deus potentiae, qui ex aquis ortum genus partim re- 
mittis gurgiti partim levas in aera“ (Pseud.-Ambros. Hymn. 21 in Amhr. 
Opp. Paris. 1642, V, p. 349)... . Terra creavit ex se diversa ge- 


nera animalium; et si in aliqua vario terrae plus abundavit ignis, co- 


lerica natura sunt animalia, ut leo; sin terra, nelancholica, ut bos et 
asinus; si vero aqua, phlegmatica, ut porei. 
[ 1861. 1 2 
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welcher für die so zu nennende Philosophie nur Logik und 
Theologie die Anknüpfungspunkte darboten. 

Im weiteren Verlaufe werden nun besprochen: die Gestirne 
als der Region des feurigen Aethers angehörend, und zwar die 
Fixsterne (p. 31), die Himmelskreise (p. 31 ff.), Saturnus, Ju- 
piter, Mars, Venus, Merkurius (p. 34 fl.), dann die Sonne, die 
Jahreszeiten, die Tage (p. 38 fl.), die Finsternisse (p. 47), hier- 
auf der Mond (p. 48 fl.); dann folgt die Region der Luft, näm- 
lich Regen, Regenbogen, Hagel, Schnee, Blitz, Donner, Sturm, 
Sternschnuppen, Kometen, Winde (p. 51 fl.); hernach die Re- 
gion des Wassers (p. 60 fl.), und zuletzt die Erde, ihre Ge- 
stalt, Eintheilung und Bewohner (p. 65 ff). Mit Uebergehung 
der Pflanzen, über welche auf Dioskorides verwiesen wird, 
folgen zunächst die Thiere, wobei z. B. bezüglich des Samens 
(p. 69) oder der Verdauung (p. 71) wieder die Lehre Con- 
stantins zum Vorschein kömmt; von der Lehre über die Sinne 
(Gesicht und Gehör, p: 76 f.) wird schliesslich auf die Seele 
übergegangen, aber dieselbe in etlichen Zeilen so kurz erör- 
tert, dass wir kaum annehmen dürfen, es habe hiedurch Wil- 
helm sein obiges Versprechen (Anm. 31) erfüllt zu haben ge- 


glaubt, sondern wahrscheinlicher die Handschrift gegen das 


Ende hin verstümmelt war. 
Die Reihenfolge ist, wie man sieht, die in der Schultradi- 


tion übliche aristotelische; aber woher Wilhelm das Einzelne 


genommen habe, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vieles 


ist aus Macrobius geschöpft““, Anderes beruht auf blosser Be- 


zugnahme auf Stellen des Macrobius*’. Marcianus Capella, Jsi- 


(46) So dasjenige, was über die Himmelskreise (p. 31) gesagt ist, 
s. Macr. C. in Somn. Sc. I, 12, 1; über die Bewegung der Planeten 
(p. 40), s. ebend. I, 18, 1; über den Winter (p. 42), s. ebend. I. 6 und 
Saturn. I, 12, 14; über dies naturalis (p. 46), s. Sat. I, 3; über anti- 
podes und antoeci (p. 66), s. Sat. I, 22, 13 und II, 5, 33. 

(47) Ueber die Bewegung der Fixsterne (p. 31) s. C. in Somn. Se, I, 
17, 16; über die schädliche Wirkung des Saturnus (p. 34), s. ebend. l, 
19, 20; über die Zonen der Luft (p. 51), s. ebend. II, 7. 
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dorus und Beda können nicht als die Quellen Wilhelm’s bezeichnet 


werden, denn Vieles findet sich dort gar nicht, Vieles in ande- 
rer Weise oder in grösserer Kürze oder Ausführlichkeit. Be- 
achtenswerth ist, was Wilhelm über die verschiedenen Auf- 


fassungsweisen der Himmelskörper sagt, indem Hyginus und 


Aratus dieselben fabelhaft, Marcianus und Hipparchus astrolo- 
gisch, Julius Firmicus aber und Ptolemäus astronomisch be- 
trachtet hätten!“. Sonach kannte er diese Autoren wenigstens 
mittelbar aus der Schultradition, und wenn er an zwei Stellen 
auf Helperich verweist“, so bietet uns die geringe Notis, 
welche wir über diesen Mathematiker des 11. Jahrhunderts 
bei Trithemius besitzen, allerdings noch die Namen einiger an- 
derer Zeitgenossen dar°°, wonach ein gewisser Umkreis mathe- 
matisch-physikalischer und medicinischer Kenntnisse damals ver- 
breitet war, aus welchem Wilhelm das Material für seine Er- 
örlerungen schöpfen konnte. Aber um selbst abzusehen von 
den bekannten, wenn auch durchaus nicht unzweifelhaften, 
Angaben über Gerbert's Zusammenhang mit den Arabern, scheint 
doch der Betrieb der genannten Disciplinen in jener Zeit haupt- 
sächlich auf arabische Literatur als auf die primäre Quelle zu- 


(48) p. 30: Tribus modis auctoritas loquitur de superioribus: fabu- 
lose, astrologice, astronomice. Fabulose loquitur Hyginus, Aratus .... 
Astrologice vero tractare est, ea dicere, quae videntur in superioribus, 
sive ita sit sive non; ..... sic tractat inde Marcianus, Hipparchus. 
Astronomice tractare est, dicere ea de illis, quae sunt, sive ita videatur 


» sive non, sicut Julius Firmicus et Ptolemaeus. 


(49) p. 32: Si quis autem causas nominum (d. h. des Zodiacus) 
quaerat, Helpericum legat. p. 40: Helpericus vero dicit, hoc esse non 
posse (betrefis der Bewegung der Gestirne). 

(50) Trithem. d. ser. ecel. c. 317 fl. p. 82 fl.), woselbst genannt werden 
Rupertus Casinensis, Guimundus archiepiscopus Anversanus, Alphanus 
archiepiscopus Salernitanus, . . . . Gampanus Lombardus, philosophus et 
astronomus omnium opinione suo tempore celeberrimus, calculator et com- 
putista insignis, Helpericus sangallensis monachus, seculari doctrina valde 
ornatus, philosophus , poeta et astronomus praestantissimus, Berthorius 
Casinensis abbas, celeberrimus philosophus et medicus u. s f. 
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rückzuweisen. Und in Wilhelm’s Schrift ist es nicht bloss die 
Erwähnung des Ptolemäus, auf welchen ausser allgemeinerer 
Uebereinstimmung entschieden einmal auch specieller Bezug 
genommen ist, sondern auch die Verweisung auf Dioskori- 
des“, und gegen den Schluss des Buches die wiederholte Be- 
nützung des Constantinus sowie die abermalige Nennung des 
Johannitius wodurch wir mit Sicherheit auf arabische Quellen 
geführt werden. Ja es bestätigt sich uns diese Annahme durch 
eine neueste Publication Dieterici's über die arabische Natur- 
philosophie des zehnten Jahrhundertes °*, da in den dortselbst 
übersetzten Abhandlungen einer philosophischen Genossenschaft 
nicht bloss die oben erwähnte aristotelische Reihenfolge der 
einzelnen Abschnitte im Ganzen die nämliche wie bei Wilhelm 
ist, sondern auch eine Uebereinstimmung bei manchen einzelnen 
Punkten sich zeigt, worunter wohl der auffallendste sein dürfte, 
dass auch jener arabische Autor, ebenso wie Wilhelm (s. oben 
Anm. 24), die Weisheit des Weltschöpfers als eines Künstlers 
auf das Widerstreben der an sich einander entgegengesetzten \ 
Elemente begründet“, so dass hiemit, woferne wir uns nicht 


(51) p. 34 bezüglich der Kälte des Saturnus, s. Ptolem. Tetrab. I, 4. 

(52) p. 68: De herbis et arboribus ... quia Macer (d. h. die pseu- 
donyme im Mittelalter entstandene Scurift de virtutibus herbarum) et 
Dioscorides de illis apte docent, de illis taceamus. 

(53) p. 73: Naturalis virtus habet quaedam prineipalia membra ... 
Quia vero haec apud Johannitium (a. a. O. p. 2) satis dieta sunt, etc. 
Vergl. auch Constant. d. comm. loc. IV, 1—4, p. 81 ff. Auch Theophilus ° 
(Protospatharius) de urinis, ein im Mittelalter viel gelesener Autor des 
7. Jahrh., wird (p. 73) eitirt. 

(54) Fr. Dieterici, Die Naturanschauung und Naturphilosophie der 
Araber im 10. Jahrh.; aus den Schriften der lautern Brüder übersetzt. 
Berlin 1861. Vergl. Abhandlung v. Flügel in d. Zeitschr. d. n 
morgenländ. Gesellsch. Jahrg. 1859, XIII, p. 1 fl. 

(55) Bei Dieterici p. 162: „Das wohlgefügte Werk beweist dena 
weisen Meister, wenn auch der Meister vor der Wahrnehmung durch 
die Blicke verhüllt ist. Jeder Verständige wird .... klar einsehen und 
nothwendig zur Erkenntniss kommen, dass Alles von einem weisen 
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völlig täuschen, auch Wilhelms physiko- theologischer Beweis 
auf eine traditionelle arabische Quelle zurückgeführt werden 
könnte. Um so mehr würden dann andere Einzelnheiten, in 
welchen Wilhelm mit jenem arabischen Erzeugnisse zusammen- 
trifft, unter dem gleichen Lichte zu betrachten sein““. 

Wenn sonach Constantin der Carthager auf einer derarti- 
gen Schultradition der Araber fussen konnte und vielleicht noch 
anderweitige Schriften, als die uns bekannten verfasste, oder 
Aehnliches durch seine Schüler in Salerno oder in Casino ge- 
leistet wurde, Wilhelm von Hirschau aber ein auf solche Weise 
überkommenes naturwissenschaftliches Material gleichsam zu 
einer Naturphilosophie zu verarbeiten versuchte, so wäre hie- 
mit fast anderthalb Jahrhunderte früher, als man gewöhnlich 
annimmt, ein wenn auch vorübergehender“ Einfluss arabischer 
Litteratur auf die abendländische Spekulation nachgewiesen. 


Schöpfer herstammt ; denn seine Vernunft sagt es ihm, dass die vier 
Elemente, die mit einander entgegenstehenden Kräften und mit einander 
meidenden Naturen ausgerüstet sind, sich miteinander weder vereinen 
noch zusammensetzen lassen, auch dieselben in ihren Eigenschaften’ sich 


nur dem Zweck eines weisen Künstlers gemäss vorfinden: Darüber ist 


kein Zweifel.“ | 

(56) So z. B. was Wilhelm (p. 40) über die Richtung der Bewegung 
der Plareten sagt, verglichen mit dem Abschnitte bei Dieterici p 39, 
oder über das Verhältniss der Feuchtigkeiten (humores) zu den Ele- 
menten (Wilh. p. 13) verglichen mit Dieter. p. 62, oder über das Meer 
(Wilh. p. 64) verglichen mit Dieter. p. 102. | 

(57) Uebrigens citirt auch Wilhelm von Conches (in — Mitte des 
12. Jahrh.), dessen interessanter (aber bisher noch unbenützter) Dialogus 
de substantiis physicis vielleicht bei nächster Gelegenheit von mir be- 
sprochen werden soll, einmal den Constantinus; s. Cousin, Ouvr. ined. 
p 677. 
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Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 12. Januar 1861. 


1) Herr C. F. Schönbein in Basel übersandte weitere 


„Beiträge zur nähern Kenntniss des Sauer- 


stoffes.“ 


Ueber den freien positiv-activen Sauerstoff oder das Antoson. 


In frühern Mittheilungen habe ich darzuthun versucht, dass 
es zwei einander entgegengesetzt thätige Zustände des Sauer- 
stoffles gebe: 0 und O oder Ozon und Antozon und dieselben 
in denjenigen Verbindungen enthalten seien, welche unter Ent- 
bindung neutralen Sauerstoffgases sich gegenseitig desoxidiren. 
Ich nannte der Kürze halber diese beiden Gruppen von Oxiden: 
Ozonide und Antozonide und zeigte, dass das Wasserstoffsuper- 
oxid das Vorbild der Leiztern sei und zu denselben namentlich 
die Superoxide der alkalischen Metalle gehören. Bis jetzt ha- 
ben wir nur den negaliv-acliven Sauerstoff (das Ozon) im freien 
Zustande gekannt; es liegen nun aber Thatsachen vor, aus wel- 
chen nach meinem Dafürhalten geschlossen werden darf, dass 


auch der positiv- active Sauerstoff (das Antozon) ungebunden zu 


bestehen vermöge. Vom Bariumsuperoxid, für mich Ba0 - ® 
weiss jeder Chemiker, dass es, mit einer kräftigen wasserhalti- 
gen Säure zusammengebracht, in ein Barytsalz und Wasserstoff- 
superoxid (HO + O) sich umsetzt und in gleicher Weise auch 
alle Superoxide der alkalischen Metalle sich verhalten. Schon 
früher ist von mir angegeben worden, und auch Herr Houzeau 


hat die gleiche Beobachtung gemacht, dass beim Eintragen fein- 
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gepulverten Bariumsuperoxides in das kalte erste Hydrat der 


‚Schwefelsäure Sauerstoffgas sich entbinde, welches einen eigen- 
thümlichen, an Ozon erinnernden Geruch besitzt und überdiess 


auch feuchtes Jodkaliumstärkepapier zu bläuen vermag, wess- 
halb man wohl zu der Annahme geneigt sein konnte, dass in 


dem besagten Gas Ozon enthalten sei. Ich habe diess auch 


selbst geglaubt, so lange ich nur einen thätigen Zustand des 
Sauerstoffes kannte; nachdem aber von mir ermittelt war, dass 
der freie wie der gebundene ozonisirte Sauerstoff durch die 


Superoxide des Wasserstoffes, Bariums u. s. w. zerstört, d. h. 


in neutralen Sauerstoff umgewandelt werde und diese und an- 
dere Versuche mich zu der Annahme zweier entgegengesetzt 
thätigen Sauerstoffzustände geführt hatten, musste ich natürlich 
daran zweifeln, dass aus Ba0 ＋ O negativ-activer Sauerstoff 
entbunden werden könne. 


Ich bemühete mich desshalb, zwischen dem aus dem Ba- 
riumsuperoxid durch Schwefelsäure abgeschiedenen riechenden 
Sauerstoff und dem Ozon einen scharf kennzeichnenden Unter- 
schied aufzufinden, was mir, wie ich glaube, auch vollkommen 
gelungen ist. 

Ehe ich jedoch die Ergebnisse meiner über diesen Gegen- 
stand angestellten Versuche näher beschreibe, sei bemerkt, dass 
ich mich bei denselben eines Bariumsuperoxides bediente, von 
dem ich sicher sein durfte, dass es auch keine Spur von Nitrit 
enthalte, durch welches Salz jedes BaO, mehr oder weniger 
verunreiniget sein könnte, zu dessen Darstellung Baryt an- 
gewendet wird, der durch Glühen aus Barytnitrat erhalten 
worden. 


Man sieht aber leicht ein, dass ein so beschaffenes Super- 
oxid, falls es für nitritfrei angesehen würde, zu falschen Schlüs- 
sen führen könnte, weil, übergossen mit Schwefelsäurehydrat 
es ein mit Untersalpetersäure mehr oder minder verunreinigtes 
Sauerstoffgas liefern müsste, welches NO, bekanntlich, wie das 
Ozon, schon in den geringsten Mengen das feuchte Jodkalium- 
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stärkepapier tief bläut und auch dem Ozon nicht ganz unähn- 
lich riecht. 

Das von mir angewendete Bariumsuperoxid wurde durch 
Auflösen des gewöhnlichen (mittelst erhitzten Baryles und Sauer- 
stoffes erhalten) Superoxides in verdünnter Salzsäure, Vermi- 
schen dieser Flüssigkeit mit gelöstem Baryt und Auswaschen 
des gefällten BaO, mit Wasser dargestellt, auf welchem Wege man 
ein blendend weisses, äusserst fein zertheiltes Superoxidhydrat 
erhält, dem sich das Wasser durch mässiges Erwürmen entziehen 
lässt. Uebrigens kann man auch schon durch wiederholtes Aus- 
waschen des gewöhnlichen Bariumsuperoxides mit Wasser ein 
Bao, erhalten, welches zu den im Nachstehenden beschriebenen 
Versuchen angewendet werden kann. 

Führt man so gereinigtes Bariumsuperoxid in das ersie, 
vollkommen chemisch reine, Hydrat der Schwefelsäure ein, so 
findet eine lebhafte Entwickelung von Sauersloffgas statt, wel- 
ches einen Geruch zeigt, der erwähntermaassen an denjenigen 
des Ozones erinnert, sich jedoch davon noch merklich unter- 
scheidet. Athme ich diesen Sauerstoff wiederholt durch die 
Nase ein, so erregt er in mir die Empfindung von Ekel, welche 
Wirkung das Ozon auf mich nicht hervorbringt. Besagtes Gas 
hat überdiess auch noch das Vermögen, einen darin aufge- 
hangenen Streifen feuchten Jodkaliumstärkepapieres ziemlich 
rasch zu bläuen. 

Lässt man mittelst einer hiezu geeigneten Vorrichtung das 
aus BaO, entbundene Gas durch eine niedere Wassersäule strö- 
men und hängt man während dieses Vorganges einen feuchten 
Streifen des eben erwähnten Reagenspapieres über der Flüssig- 
keit auf, so wird derselbe allmählich sich bläuen und das aus- 
tretende Gas auch noch ein wenig riechen. 

Ist solcher Sauerstoff längere Zeit durch eine verhältniss- 
mässig sehr kleine Menge Wassers gegangen, so wird diese Flüs- 
sigkeit für sich allein zugefügten verdünnten Jodkaliumkleister nicht 
bläuen, diess aber beim Vermischen mit einigen Tropfen ver- 
dünnter Eisenvitriollösung sofort thun. Ebenso wird das gleiche 


— 
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Wasser die mit SO, angesäuerte Kalipermanganatlösung ent- 


färben, das bräunliche Gemisch verdünnter Kaliumeisencyanid- 
und Eisenoxidsalzlösung bläuen, kurz alle die oxidirenden und 


reducirenden Wirkungen hervorbringen, welche das Wasserstoſl- 


superoxid so bestimmt und scharf kennzeichnen. 


Lässt man den riechenden Sauerstoff in eine trockene Fla- 
sche treten und wird er nur kurze Zeit mit einer verhältniss- 
mässig kleinen Menge Wassers geschüttelt, so verschwindet der 
ozonähnliche Geruch des Gases vollständig, wie es auch die 
Fähigkeit verliert, feuchtes Jodkaliumstärkepapier zu bläuen und 
kaum wird nöthig sein beizufügen, dass auch dieses Wasser 
die charakteristischen Wirkungen des Wasserstoffsuperoxides 
nachzuahmen vermag. 


Durch wiederholtes Schütteln des gleichen Wassers mit 
grössern Mengen des riechenden Sauerstoffes werden natürlich 
seine Wasserstoffsuperoxidreactionen immer stärker und ge- 
langt man dahin, eine Flüssigkeit zu erhalten, welche mit eini- 
gen Tropfen SO,-haltiger verdünnter Chromsäurelösung ver- 
mischt, sich lasurblau färbt und die gleiche Färbung dem damit 
geschüttelten Aether unter Entbläuung des Wassers ertheilt, 
eine Reaction, welche für HO, so charakteristisch ist. 


Am bequemsten bereitet man sich solches. oxidirende und 


. reducirende Wasser auf folgende Weise. Man bedeckt den Bo- 


den eines grössern und an seinem obern Rande abgeschliffenen 
Glascylinders einige Linien hoch mit destillirtem Wasser, stellt 
in dieses Gefäss einen kleinen und niedrigen Cylinder, zum Theil 
mit Schwefelsäuremonohydrat gefüllt, führt nun vermittelst eines 
Glasrohres in diese Flüssigkeit fein zertheiltes Bariumsuperoxid 


ein, je auf einmal nur kleine Mengen und bedeckt sofort den 


grössern Cylinder mit einer geschliffenen Glasplatte. Hat der 
Sauerstoff im Gelässe seinen Geruch und die Fähigkeit verlo- 
ren, das feuchte Jodkaliumstärkepapier zu bläuen, so wird aufs 
Neue BaO, in die Säure gebracht und diese Operation jeweilen 
wiederholt. Nachdem das Wasser einige Zeit sich unter diesen 
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Umständen befunden, wird es alle die Reactionen hervorbringen, 
welche das Wasserstoffsuperoxid kennzeichnen. 

Voranstehende Angaben lassen daher nicht im Mindesten 
daran zweifeln, dass der in Rede stehende riechende Sauerstoff 
es sei, welcher bei seinem Zusammentreffen mit Wasser HO, 
erzeuge und eben darin der Grund liege, wesshalb dieses Gas 
beim Schütteln mit Wasser seinen eigenthümlichen Geruch 
verliert. 

Da aber die Menge des selbst mit verhältnissmässig grossen 
Ouantitäten riechenden Sauerstoffes erhaltenen Wasserstoffsuper- 
oxides eine so kleine ist, dass sie nur mit Hilfe der empfind- 
lichsten Reagentien nachgewiesen werden kann, so erhellt hie- 
raus, dass das aus Ba0, entbundene Gas auch nur eine äusserst 
kleine Menge solchen Sauerstoffes enthält, welcher der chemi- 
schen Verbindung mit HO fähig ist. Der Rest verhält sich wie 
gewöhnlicher Sauerstoff, welcher nach meinen Erfahrungen als 
solcher mit Wasser durchaus kein HO, zu erzeugen vermag. 
Wesshalb das aus BaO, entwickelte Gas dem grössten Theile 
nach aus neutralem oder geruchlosem l besteht, wird 
später angegeben werden. 

Da obigen Angaben gemäss unser riechender Sauerstoff 
auch die Fähigkeit besitzt, schon bei gewöhnlicher Temperatur 
Jod aus dem Jodkalium frei zu machen, so ersieht man hieraus, 
dass dieser Sauerstoff in einem thätigen Zustande sich befindet, 
und es fragt sich nun, ob derselbe 0 oder ®, Ozon oder Ant- 
ozon sei. 

Ich will hier auf den Geruch als chemisches Bam 
mittel keinen besondern Werth legen, obwohl er in manchen 
Fällen gewiss Beachtung verdient, aber ein um so grösseres 
Gewicht auf das eigenthümliche Verhalten des in Rede stehen- 
den riechenden Sauerstoffes zum Wasser, aus welchem allein 
schon, wie ich glaube, die Verschiedenheit dieses Gases vom 
Ozon auf die zweifelloseste Weise hervorgeht. 

Lässt man ozonisirten Sauerstoff auch noch so lange durch 
Wasser strömen oder wird derselbe mit dieser Flüssigkeit län- 


| | | 
3 


Schönbein: Beiträge z. nähern Kenntniss d. Sauerstofes. 27 


gere Zeit geschüttelt, so erzeugt sich nach meinen ältern und 
neuesten Versuchen selbst nicht die schwächste Spur von Was- 
3 serstoffsuperoxid: O verharrt in seinem isolirten riechenden Zu- 
ö stand, wie auch das Wasser völlig unverändert bleibt. 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Ozon und dem 
aus BaO, entwickelten riechenden Sauerstoff besteht somit da- 
3 rin, dass letzterer unmittelbar und bereitwilligst mit HO zu 
| Wasserstoffsuperoxid sich vereiniget, während dem Ozon diese 
Fähigkeit abgeht; wir werden aber später noch einige andere 
| Mittel kennen lernen, durch welche die beiden thätigen Sauer- 
stoffarten sich leicht von einander unterscheiden lassen. 
Das Wasserstoffsuperoxid als HO ＋ O betrachtend, muss 
ich es ganz natürlich finden, dass nur ®, nicht aber auch 0 
oder O als solche mit Wasser sich chemisch verbinden und eben 
aus der Thatsache, dass ein Theil des aus BaO, entbundenen 
= Sauerstoffes mit Wasser HO, erzeugt, glaube ich auch schliessen 
zu dürfen, dass dieses Gas positiv activen Sauerstoff enthalte 
und diesem O-Gehalte seinen ozonähnlichen Geruch wie auch 
die Fähigkeit verdanke, das feuchte Jodkaliumstärkepapier zu 
bläuen. 

Da im Verhältniss zu der Menge des aus BaO, erhaltenen 
und mit HO behandelten Sauerstoffes nur sehr. kleine Quanti- 
täten HO, gebildet werden, so erhellt hieraus, dass der besagte 
Sauerstoff auch nur zum kleinsten Theil aus ® bestehe und es 
fragt sich desshalb, warum nicht die ganze Menge des abge- 
schiedenen Gases im O- -Zustande sich befinde, da doch meiner 
Annahme gemäss das Bariumsuperoxid BaO ＋ O sein soll. 

Von O wissen wir, dass es schon bei einer mässig hohen 
Temperatur in O umgewandelt wird und ich habe allen Grund 

anzunehn,en, dass durch Erhitzung auch O in O sich überführen 
lässt. Nun beim Zusammentreffen des Bariumsuperoxides mit 
dem Schweſelsäurehydrat findet eine starke Erhitzung statt, und 
wenn auch durch SO, aus BaO, das O als solches abgetrennt 
wird, so muss dasselbe doch sofort eine Zustandsveränderung 
erleiden, d. h. aus O O werden und entgeht hierbei nur ein 
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kleiner Bruchtheil des entbundenen Sauerstoffes dieser durch 
die Wärme bewerkstelligten Umwandlung. 


Ich finde in der That, und es ist von mir schon früher 
auf diesen Umstand aufmerksam gemacht worden, dass der aus 


BaO, entwickelte Sauerstoff um so stärker riecht, oder mit 
Wasser um so mehr HO, erzeugt, also um so reicher an ® 
ist, je sorgfältiger bei seiner Abscheidung die Erhitzung ver- 
mieden wird, was einfach schon dadurch geschehen kann, dass 
man je auf einmal nur kleine Ouantitäten fein zertheilten BaO, 
mit verhältnissmässig grossen Mengen möglichst kalten Schwefel- 
säurehydrates in Berührung setzt. Es ist daher für mich sehr 
wahrscheinlich, dass das ganze zweite Sauerstoffaequivalent des 
Bariumsuperoxides im 0 Zustand erhalten und gar kein O auf- 
treten würde, falls es möglich wäre, seine Abtrennung von Bao 
ohne Erhitzung zu bewerkstelligen. 

Diese Bedingung habe ich so zu erfüllen gesucht, dass ich 
anstalt des Schwefelsäurehydrates das feste Kalibisulfat in An- 
wendung brachte und innig mit Bariumsuperoxid mengte. Aus 
einem solchen Gemeng entbindet sich allerdings bei gewöhnli- 
cher Temperatur einiges freie O, wie daraus zu schliessen, dass 
feuchtes Jodkaliumstärkepapier, in einem verschlossenen Gefäss 
aufgehangen, dessen Boden mit dem besagten Gemeng bedeckt 


ist, nach und nach auf das Tiefste sich bläut oder trockenes 
sich bräunt; es geht jedoch diese Entwicklung so langsam von 


Statten, dass ein solches Verfahren nicht praktisch ist. 

Da schon das an HO, BaO u. s. w. gebundene O nicht nur 
mit dem freien — sondern auch gebundenen 0 zu O sich aus- 
zugleichen vermag, so stand zu erwarien, dass auch das freie 
O einen desoxidirenden Einfluss auf die O-haltigen Verbindun- 
gen ausüben werde. Und dem ist auch so, wie diese die nach- 
stehenden Angaben zeigen werden. 

Aus einem Gemische verdünnter nie und 
Eisenoxidsalzlösung wird meinen Versuchen gemäss durch Was- 
serstoffsuperoxid u. s. w. Berlinerblau ausgeschieden in Folge 
der durch O unter diesen Umständen bewerkstelligten Reduction 
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des Eisenoxides zu Oxidul. Um nun in bequemster Weise zu 
zeigen, dass auch das freie O diese Reduction bewirke, führe 
man einen mit dem besagten Gemische getränkten Streifen 
weissen Filtrirpapieres in den aus BaO, eben sich entbindenden 
Sauerstoff ein und man wird sehen, dass das Papier um so 

rascher sich bläut, je stärker der besagte Sauerstoff ozonartig 
riecht. Ein gleicher Streifen in ozonisirtem Sauerstoff aufge- 


hangen, zeigt diese rasche Bläuung durchaus nicht und verhält 
| sich darin wie in gewöhnlichem Sauerstoff oder nn 
scher Luft. 
Da die meisten organischen Materien und namentlich auch 
das Papier reducirend auf die gelösten Eisenoxidsalze einwir- 
| ken, so bläut sich allerdings ein mit dem erwähnten Gemisch 
getränkter Papierstreifen nach und nach von selbst; dass aber 
die Bläuung des Reagenspapieres in O nur zum kleinsten Theile 
von dieser Ursache herrühre, beweist die viel grössere Rasch- 
heit, mit der die Fürbung des Papieres in dem besagten Gas 
erfolgt, wie man sich hievon leicht dadurch überzeugt, dass 
man ein Ende des getränkten Streifens in das O-haltige Ge- 
fäss bringt, während man das andere Ende ausserhalb d. h. in 
der atmosphärischen Luft hängen lässt. Der eingeschlossene 
Theil des Papieres wird in der gleichen Zeit ungleich tiefer sich 
bläuen, als diess der freie thut. Da dieses Reagenspapier im 
ozonisirten Sauerstoff nicht schneller als im gewöhnlichen sich 
bläut,. so lässt sich auch dasselbe benützen, um das Ozon vom 
Antozon, die sich in mancher Beziehung doch sehr ähnlich sind, 
leicht von einander zu unterscheiden. 

Mir vorbehaliend ; in einer künftigen Mittheilung über die 
Verschiedenheit des electromotorischen Verhaltens beider thäti- 
gen Sauerstoffarten Näheres zu sagen, will ich mich: heute 
auf die Angabe beschränken, dass wie 0 so auch ® das 
| — polarisirt, letzteres jedoch gegen 0 — 2 
| * 
| Da ich es für. wahrscheinlich halte, dass freies 0 mit 

freiem O0 eben so zu O sich ausgleichen werde, wie diess das 


1 | 
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gebundene ® und 0 in den Antozoniden und Ozoniden thun, 
so vermuthe ich auch, dass die beiden thätigen Sauerstoffarten 
bei ihrem Zusammentreffen geruchlos werden, worüber ich dem- 
nächst Versuche anzustellen gedenke. 

Kaum werde ich zu sagen brauchen, dass ich das Beste- 
hen des freien positiv-activen Sauerstoffes als einen weitern 


Beweis für die Richtigkeit meiner Annahme betrachte, dass der 


gewöhnliche Sauerstoff der chemischen Polarisation fähig sei, 
obwohl ich der Ansicht bin, dass die schon früher von mir er- 
mittelten Thatsachen zu diesem Schlusse vollkommen berech- 
tigten. Wenn nun unlängst die Behauptung ausgesprochen 
worden ist, dass die heutige Typentheorie meine Annahme über- 
flüssig mache und alle die ungewöhnlichen, den Sauerstoff be- 
treffenden Thatsachen, mit welchen ich die Akademie seit eini- 
gen Jahren unterhalten habe, genügend zu erklären vermöge, 
so will ich die Entscheidung hierüber der Zeit überlassen. Was 
mich betrifft, so bin ich der Meinung, dass meine Annahme 
ungleich weniger hypothelisch, als die Theorie u, durch weiche 
jene beseitiget sein soll. 

Wie räthselhaft die nächste Ursache der von mir ange- 
nommenen Verschiedenheit der Zustände des Sauerstofles uns 
dermalen auch noch erscheinen muss, so kann dieser Umstand 
selbst doch wohl kein Grund sein, wesshalb diese Zustände 
nicht in Wirklichkeit zu bestehen vermöchten. Sollte es aber 
mit dieser dreifachen Zuständlichkeit des Sauerstoffes denn doch 
seine Richtigkeit huben, so sieht man leicht ein, dass eine sol- 
che Thatsache für die theoretische Chemie nichts weniger als 
ganz gleichgiltig sein könnte. Und wollte man durch eine Hy- 
pothese, die selbst wieder auf Hypothesen gebaut ist, die che- 
mische Polarisation des Sauerstoffes wegerklären, so würde da- 
durch, fürchte ich, der Wissenschaft, welche es doch vor Allem 


wit Wirklichkeiten zu thun hat, kein sehr grosser Vorschub 


geleistet werden. 


Alles, was ich bei der Beurtheilung meiner Ansicht gethan 
wünsche, ist einfach diess: dass nicht nur diese oder jene, son- 
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dern die sämmtlichen Thatsachen, aus welchen ich glaubte, die 
chemische Polarisation des Sauerstoffes folgern zu dürfen, mit 
Unbefangenheit gewürdiget werden. Findet man dann für alle 
diese Thatsachen eine Deutung besser und gegründeter, als die 
Meinige ist, so werde ich sicherlich der Erste sein, der seinen 
Irrthum unumwunden anerkennt. Da aber zur Zeit eine solche 
Erklärung noch nicht vorliegt, so wird man mir es wohl auch 
nicht verübeln, wenn ich einstweilen noch bei meiner bisheri- 
gen Ansicht verbleibe. 


Ueber das Vorkommen des freien positiv-activen Sauerstoffes 
in dem Wölsendorfer Flussspath. 


Im Jahre 1842 machte Herr Schafhäutl die Chemiker auf 
dieses so merkwürdige Mineral durch eine Arbeit aufmerksam, 
in welcher er zu zeigen suchte, dass es eine kleine Menge unter- 
chlorichtsauren Kalkes enthalte und von diesem Salze der eigen- 
mümliche Geruch herrühre, welcher sich beim Reiben des Wöl- 
sendorfer Flussspathes in so auflallender Weise entwickelt, Vor 
mehreren Jahren stellte ich mit einer sehr kleinen und von 
fremdartiger Materie stark durchsetzten Menge dieses Spathes 
einige Versuche an, die unzweifelhaft zeigten, dass das Mineral 
ein oxidirendes Agens enthält, indem es das Vermögen besass, 
Jodkaliumstärkepapier zu bläuen, Indigolösung zu zerstören 
u. s. w. Diese und noch einige andere, das Verhalten des 
Spathes betreffenden Angaben theilte ich der hiesigen natur- 
forschenden Gesellschaft in einer Notiz mit, welche sich auch 
in Erdmann’s Journal abgedruckt findet und in der ich mich 
dahin aussprach, dass der eigenthümliche Geruch, die oxidiren- 
den Wirkungen u. s. w. des fraglichen Flussspathes durch 
die Annahme des Herrn Schafhäutl am genügendsten sich er- 
klären lassen, 

Herr Schrötter machte unlängst die Ergebnisse seiner mit 
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dem gleichen Mineral angestellten Versuche bekannt, welche 
den Wiener Chemiker zu dem Schlusse führten, dass es Ozon 
enthalte und dieser Materie seinen eigenthümlichen Geruch, oxi- 
dirende Wirkungen u s. w. verdanke. 

Der Schrötter'sche Aufsatz veranlasste Herrn Schafhäutl 
mir einige hundert Gramme des Wölsendorfer Flussspathes gü- 
tigst mit dem Gesuche zu übersenden, denselben einer sorg- 
fältigen Untersuchung zu unterworfen, um wo möglich die bis 
dahin zweifelhaft gebliebene Natur der in dem Mineral enthal- 
tenen riechenden und oxidirenden Materie zu ermilteln. 

Diesem Wunsche entsprach ich sofort um so bereitwilliger, 
als mich der Gegenstand selbst aus mehr als einem Grunde 
nicht wenig interessiren musste, Herrn Schrötter’s Angaben aller 
Beachtung werth waren und mir durch die Freigebigkeit des 
Herrn Schafhäutl endlich ein Material zur Verfügung gestellt 
wurde, so vortrefflich, wie ich es bis dahin nie gesehen hatte 
und für die gewünschte Untersuchung nicht besser hätte sein 
können. 

Der mir überschickte Flussspath von tief schwarzblauer 
Färbung zeigt durch seine ganze Masse hindurch beinahe keine 
fremdartige Beimengung, sehr ungleich den früher von mir un- 
tersuchten Stückchen, und entwickelt beim Reiben einen ganz 
ungewöhnlich stärken Geruch. 

Ich erlaube mir nun die Ergebnisse meiner mit diesem 
Material in neuester Zeit angestellten Untersuchungen der Aka- 
demie mitzutheilen, von denen ich glaube, dass sie in mehr 
als einer Hinsicht ein ungewöhnliches Interesse besitzen und dem 
Wölsendorfer Flussspath eine ganz eigenthümliche Bedeutung 
verleihen, 

Was nun zunächst den eigenthümlichen Geruch betrifft, 
welchen unser Spath schon beim Ritzen mit dem Messer und 
noch stärker beim Reiben entwickelt, so ähnelt er unstreitig 
demjenigen des Ozones, ist aber von diesem dennoch unver- 
kennbar verschieden, wie ich mich hievon durch zahlreiche Ver- 
gleichungen überzeugt habe. Zerreibe ich rasch ein grösseres 
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Stück des Minerales, d. h. kommt der Spathgeruch mit möglich- 
ster Stärke in die Nase, so erregt er mir Ekel, welche Wir- 


kung, wie schon bemerkt, das von mir durch die rn * | 


alhmele Ozon durchaus nicht hervorbringt. 5 

Wie untergeordneten Werth ich nun auch auf die weh 
genommene Verschiedenheit beider Gerüche lege, so liess sie 
mich doch an der Richtigkeit der Schrölter’schen Annahme zwei- 
ſeln, dass im Wölsendorfer Flussspath Ozon enthalten sei, wie 
sehr auch einige der von dem Wiener Chemiker vorgebrachten 
Gründe zu Gunsten seiner Ansicht sprechen mochten, Dieser 
Zweifel wurde noch dadurch verstärkt, dass ich nicht umhin 
konnte, zwischen dem Geruche des aus BaO, entwickelten 
Sauerstoffes und demjenigen unseres Flussspathes eine grosse 


Aehnlichkeit wahrzunehmen. Ich musste es daher für möglich 


halten, dass in diesem Mineral freies Antozon oder posiliv-ac- 
tiver Sauerstoff eingeschlossen sei, und dass ich richtig ver- 
mulheie, werden die nachstehenden Angaben ausser Zweifel 
stellen. 

Reibt man 20 * des Spathes mit 60 Grm. destillirten 
Wassers 10—15 Minuten lang lebhaft zusammen, so wird 
auch unter diesen Umständen der eigenthümliche Geruch, be- 
sonders im Anfänge der Operation, noch deutlich wahrgenom- 

men und bringt die vom Mineral abfiltrirte „ folgende 

Wirkangen hervor: 

1. Sie wird durch Silbernitratlösung nicht, äusserst schwach 
durch kleesaures Ammoniak und on so durch verdünnte Schwe- 
felsäure getrübt. | 

2. Sie bläut für sich allein — verdünnten Jodkaliumklei- | 
ster gar nicht oder nur äusserst schwach, thut diess aber 
augenblicklich und auf das allerstärkste beim Zufügen einiger 
Tropfen verdünnter Eisenvitriollösung. Es darf jedoch hier der 
Umstand nicht unerwähnt bleiben, dass das Wasser, nachdem. 
es nur kurze Zeit, z. B. eine halbe Minute mil dem Spathe zu- 
sammengerieben und dann abfiltrirt worden, für sich allein den 
Jodkaliumkleister auf das Tielste bläut, diess aber nach kurzem 
11861. 1 3 
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Stehen nur unter Mitwirkung der erwähnten Eisenoxidulsalz- 
lösung thut. 

3. Sie entfärbt sofort eine schon merklich stark geröthete 
und mit SO, angesäuerte Lösung des Kalipermanganates unter 
Entbindung von Gasbläschen. 

4. Sie bläut ziemlich rasch das bräunliche Gemisch verdünn- 
ter Kaliumeisencyanid- und Eisenoxidsalzlösung unter allmälili— 
cher Fällung von Berlinerblau. * 

5. Gebläut durch Indigotinctur, zerstört sie für sich allein 
den ihr beigemischten Farbstoff nur langsam, bei Zusatz eigi- 
ger Tropfen verdünnter Eisenvitriollösung uber Wen eu 
blicklich. 

6. Sie bläut für sich allein die Gusjaktinctur nicht, wohl 

aber unter der Mitwirkung gelöster Blutkörperchen. 
7. Mit einigen Tropfen verdünnter SO,-haltiger Chrom- 
säurelösung vermischt, färbt sie sich merklich blau, welche 
Färbung aber bald verschwindet unter nachsichtlicher — 
bindung und Bildung von Chromoxidsulſat. 

8. Mit dem gleichen Volumen reinen Aethers und ane 
Tropfen 80, halliger Chromsäurelösung — — 
färbt sie jenen merklich stark lasurblau. 

9. Mit Platinmohr oder Bleisuperoxid nur 8 Zeit zu- 
sammengeschültelt, verliert sie unter noch wahrnehmbarer Gas- 
entbindung das Vermögen, die unter 88. 2 nnn 
Wirkungen hervorzubringen. 

Aus $. 1. erhellt, dass unsere Flüssigkeit keine erkennbare 
Menge Chlores, und nur schwache Spuren einer Substanz ent- 
halte, fällbar durch kleesaures Ammoniak und Schwefelsäure. 
Ob dieselbe Kalk oder Baryt, ob beides oder etwas Anderes 
sei, und an welche Säure oder Säuren diese nur spurweise 
vörkandene Base oder Basen gebunden, kann nur an — 
Mengen unseres Flussspathes ermittelt werden. 

Was dagegen die unter 88. 2—9. erwähnten ae 
betrifft, sa lassen sie keinem Zweifel Raum, dass die besagte 
Flüssigkeit in schon merklicher Menge Wasserstoffsuperoxid ent- 
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halte und es fragt sich nun, wie das Auftreten dieser Verbin- 
dung in dem mit unserem ı Flussspalhe behandelten Wasser zu 
erklären sei. 

Selbstverstanden ist die Annahme, dass HO, bereits fertig 
gebildet in dem Mineral vorkomme, eine durchaus unzulässige, 
einfach schon desshalb, weil das Wasserstoffsuperoxid geruch- 
los ist und bei gewonnlicher Temperatur sich leicht zersetzt, 
Da das in unsern Laboratorien bereitete concentrirte HO, — und 
in diesem Zustände müsste es doch wohl im Spathe vorhanden 
sein, so rasch in Wasser und Sauerstoff zerfällt, so wäre die 
Annahme, dass diese lockere Verbindung in dem Wölsendorfer 
Mineral seit Jahrtausenden unzerlegt sich haken bunte, eine 
ziemlich kühne Voraussetzung. | 

Reibt man den Spath so lange trocken, bis er in das fein- 
ste Pulver verwandelt ist, d. h. so lange, bis weiteres Reiben 
keinen Geruch mehr aus ihm entwickelt, so hat er auch das 
Vermögen eingebüsst, mit Wasser zusammen gerieben, HO, zu 
erzeugen. Wird das Mineral gehörig lange mit Wasser zusam- 
men gerieben, unter mehrmaliger Erneuerung dieser Flüssig- 
keit, so geht ihm auch unter diesen Umständen die Fähigkeit 
verloren, mit weiterem Wasser wie immer lange behandelt, 
selbst nur die kleinste Spur von HO, zu bilden, oder ini tro- 
ckenen Zustande gerieben, irgend welchen Geruch zu entwi- 
ckeln. Rieb ich 10 Grm. Spathes mit 20 Grm. Wassers 10 
Minuten lang lebhaft zusammen, wurde dann das Wasser ent- 
fernt und das Mineral abermals mit neuen 20 Grm. Wassers 10 
Minuten zusammen gerieben, so vermochte die abfiltrirte Flüs- 
sigkeit unter Mithilfe der Eisenvitriollösung den Jodkaliumklei- 
ster noch stark zu bläuen, wie auch die übrigen Reactionen 
des Wasserstoffsuperoxides noch sehr augenfällig hervorzubrin- 
gen, und doch war das Vermögen des Spathes, HO, zu erzeu- 
gen, noch nicht erschöpft. Um zu diesem Ziele zu gelangen, 
musste ich die gleiche Operation fünfmal wiederholen und da- 
bei 100 Grm. Wassers verwenden. Ebenso verliert durch kurze 
Erhitzung unser Flussspath die Fähigkeit, beim Reiben einen 
3* 
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Geruch zu entwickeln und damit auch das Vermögen, mit Was- 
ser HO, hervorzubringen. 

Ausser dem Wölsendorfer Mineral untersuchte ich auch 
einige andere Flussspäthe verschiedener Fundorte, fand jedoch 
keinen, der Wasserstoffsuperoxid auch nur spurweise erzeugt 


hätte, es ging aber auch allen diesen Späthen die Eigenschaft 


ab, beim Reiben einen Geruch von sich zu geben. In unserer 
öffentlichen Mineraliensammlung befindet sich indessen ein 
blauer Flussspathsand, die sogenannte „Flusserde,“ welcher beim 
Reiben einen sehr schwachen Geruch zeigt, und mit verhält- 
nissmässig wenig Wasser zusammen gerieben, eine Flüssigkeit 
liefert, welche die Reactionen des Wasserstoflsuperoxides her- 
vorbringt, zwar in einem schwachen, aber doch noch augenfäl- 


ligen Grade. Als Fundort dieser Flusserde ist „Wasendorf““ 


angegeben, was vermulhen lässt, dass es Wölsendorf heissen 
sollte. 

Alle diese Thatsachen, denke ich, beweisen zur Genüge, 
dass die Fähigkeit des Wölsendorfer Flussspathes, während sei- 
ner mechanischen Zertheilung eine eigenthümlich riechende Ma- 


terie zu entwickeln, auf das Innigste zusammenhängt mit dem 


so merkwürdigen Vermögen, beim Zusammenreiben mit Wasser 
HO, zu erzeugen, dass mit andern Worten die in dem Mineral 
eingeschlossene riechende Materie es ist, welche mit HO das 
Wasserstoffsuperoxid hervorbringt. | 

In dem voranstehenden Aufsatz ist gezeigt worden, dass 
freies O mit HO unmitielbar zu HO, zusammentrete, das freie 
Ozon oder © aber vollkommen gleichgiltig gegen das Wasser 
sich verhalte. Da nun erfahrungsgemäss die riechende Materie 
des Wölsendorfer Flussspathes mit HO ebenfalls HO, erzeugt, 
so sind wir, denke ich, vollkommen zu dem Schlusse berech- 
tigt, dass sie nichts anderes als paniit-aclivor Sauerstoff oder 
Anlozon sei. 

Die Anwesenheit * freien O in dem besagten Spathe 
erklürt auf die einſachste Weise die Eigenthümlichkeiten des 


Minerales: beim Zerreiben desselben wird das darin eingeschlos- 
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sene Antozon seiner Gasförmigkeit halber entweichen und den 
eigenthümlichen Geruch verursachen; beim Zusammenreiben des 
Spathes mit Wasser tritt der grössere Theil des Antozones an 
HO, um Wasserstoflsuperoxid zu erzeugen, während der kleinere 
Theil in die Luft geht, und durch Erhitzung verliert das Mine- 
ral seine Eigenschaften einfach desshalb, weil unter diesen Um- 
stünden ® in ® übergeführt wird. 

Für die @-haltigkeit des Wölsendorfer Flussspathes kann 
noch ein anderer Beweis sehr schlagender Art geführt werden, 
welcher auf der Thatsache beruhet, dass O und 0 zu O sich 


ausgleichen. Ist in diesem Mineral wirklich O vorhanden, so 


kann dasselbe mit einem Ozonid und Wasser zusammen gerie- 
ben, kein Wasserstoffsuperoxid mehr erzeugen, desshalb näm- 
lich, weil der negaliv- active Sauerstoff des Ozonides mit dem 
O des Spathes zu O sich neutralisirt und dieses als solches der 
chemischen Verbindung mit Wasser unfähig ist. Reibt man 
gleiche Theile des Spathes und Bleisuperoxides (PbO + ©) 
auch noch so lange zusammen, so wird das Wasser dennoch 
keine Spur von HO, enthalten, eben so wenig als meinen frü- 
heren Versuchen gemäss diese Verbindung aus einem mit einer 
wässrigen Säure behandelten Gemeng von BaO + ® und PbO 
＋ O erhalten werden kann. Ich will beifügen, dass auch die 
übrigen ©-haltigen Verbindungen wie das Bleisuperoxid sich 
verhalten, in welcher Hinsicht namentlich die Uebermangansäure 
erwähnt zu werden verdient, die unter geeigneten Umständen 
durch unsern Spath zu Manganoxidul reducirt wird. Reibt man 
eine gehörige Menge dieses Minerals mit stark verdünnter, aber 
doch noch deutlich gerötheter und durch SO, angesäuerter Lö- 
sung des Kalipermanganates zusammen, so wird die abfiltrirte 
Flüssigkeit entfärbt erscheinen, was die stattgefundene Reduc- 
tion der Uebermangansäure beweist, welche selbstverständlich 
durch das 0 des Spathes bewerkstelliget wird. Dass die 
Flüssigkeit kein HO, enthalte, ist kaum nothwendig ausdrücklich 
zu bemerken. 

Es ist weiter oben der sonderbaren Thatsache erwähnt 
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worden, dass das frisch mit dem Spath abgeriebene Wasser für 
sich allein den Jodkaliumkleister augenblicklich tief zu bläuen 
vermöge, diese Eigenschaft aber schon nach kurzer Zeit nicht 
mehr zeige, um dann nur unter Mithilfe einer Eisenoxidulsalz- 
lösung die gleiche Wirkung in noch augenfälligerer Weise her- 
vorzubringen. Diese Thatsache hat höchst wahrscheinlich darin 
ihren Grund, dass anfänglich noch ein Theil des Antozones im 


Wasser bloss gelöst und eben dieses noch freie O es ist, wel- 


ches das Jod aus dem Jodkalium des Kleisters frei macht. 
Bald vereiniget sich jedoch dieses Antozon mit dem Wasser zu 
HO,, welches nach meinen Erfahrungen im stark verdünnten 
Zustand den Jodkaliumkleister nur bei Anwesenheit eines Eisen- 


‚oxidulsalzes augenblicklich zu bläuen vermag. 


Ueber die Menge des im Wölsendorfer Flussspath enthal- 
tenen Antozones habe ich ebenfalls èinige Versuche angestellt, 
welche ich indessen nur als vorläufige angesehen wissen möchte. 
Da bekanntlich die Uebermangansäure der SO,-haltigen Lösung 
des Kalipermanganates durch HO, unter Entbindung von O, 
Bildung von Manganoxidulsulfat und Entfärbung der Flüssigkeit 


zu Manganoxidul redueirt wird und angenommen werden darf, 


dass der in Mn, O. + 5 ® enthaltene negativ- active Sauer- 
stoff die gleiche Menge positiv-activen Sauerstoff zur Ueber- 
führung in O erfordere, so habe ich hierauf zur Bestimmung des 
®-gehaltes des Wölsendorfer Flussspathes eine Titrirmethode 
zu gründen versucht. Fünf Gramme dieses Spathes wurden 
erst 40 Minuten lang mit 50 Grm. Wassers, welches 1% Schwe- 
felsäure * enthielt, lebhaft zusammengerieben; hatten sich die 
gröblichern Theile des Minerales aus der Flüssigkeit abgesetzt, 
so: wurde diese auf ein Filtrum gegossen, der rückständige 
Spath noch zweimal mit je 25 Grm. angesäuerten Wassers ab- 


(1) Ich wählte SO,-haltiges Wasser in der Absicht, durch die An- 
wesenheit einer kräftigen Säure das unter diesen Umständen sich bil- 
dende Wasserstoffsuperoxid möglichst vor Zersetzung zu schützen. 
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gerieben und Alles auf das Filter gebracht. Nachdem die Flüs- 
sigkeit vollständig abgetröpſelt war, wusch ich den Rückstand 
mit noch weitern 25 Grm. sauren Wassers aus, in der Absicht, 
auch noch die letzten Spuren des darin vorhandenen HO, weg- 
zunehmen. Da das zurückgebliebene Spathpulver, aufs Neue 
mit Wasser zusammen gerieben, keine nachweisbare Spur von 
Wasserstoffsuperoxid mehr zu erzeugen vermochte, so konnte 
der O-gehalt des Minerales als vollkommen erschöpft betrachtet 
werden. 

Zu dem gesammten, mit dem Spath erhaltenen HO,-halti- 
gen Wasser tröpfelte ich so lange ebenfalls angesäuerte Kali- 
permanganatlösung, als diese noch entfärbt wurde und ich füge 
bei, dass die besagte Lösung so titrirt war, dass ein Grm. der- 
selben ein Milligrm. negativ-activen Sauerstoffes (auf 99,6 Grm. 
Wassers 0,4 Grm. reinsten Kalipermanganates) enthielt, also ein 
Grm. dieser Lösung auch ein Milligrm. positiv-activen Sauer- 
stoffes zur vollständigen Entfärbung erforderte. Ich fand nun, 
dass ein Grm. der titrirten Kalipermanganatlösung durch das mit 5 
Grm. Flussspathes erhaltene Wasserstoffsuperoxid entfärbt wur- 
de, was also auf ein Milligrm. Antozongehaltes des von mir 
untersuchten Minerales schliessen liess, unter der Voraussetzung 
nämlich, dass alles im Spathe vorhandene O zur Bildung von 
Wasserstoffsuperoxid verwendet und auch kein HO, während 
der Behandlung des Minerales mit Wasser zersetzt worden sei. 
Während dieser Operation aber, namentlich im Anfange dersel- 
ben, wird ein ziemlich starker Geruch wahrgenommen, was 
zeigt,. dass einiges Antozon selbst durch das Wasser in die Luft 
tritt und daher für die Bildung von HO, verloren geht; es 
dürfte jedoch dieser Verlust nur ein kleiner und ein noch un- 
bedeutenderer derjenige sein, welcher zersetztem HO, beizu- 
messen ist. | 

Von diesem gedoppelten Verlust abgesehen, würde also 
dem vorläufigen Versuche znfolge der von mir untersuchte Wöl- 
sendorfer Flussspath /o seines Gewichtes freies Antozon ein- 
geschlossen halten oder wären fünf Grm. desselben im Stande, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
2 
| 


40 Sitzung der math,-phys. Classe vom 12. Januar 1861. 


mit Wasser 2,125 Milligrm. Wasserstoffsuperoxides zu erzeugen. 
Man siehet jedoch leicht ein, dass grössere Mengen unseres 
Spathes in Untersuchung genommen werden müssen, damit 
eine möglichst genaue Bestimmung seines @-gehaltes möglich 
sei, und da mir gegenwärtig nur noch eine kleine Menge dieses 
Minerales zu Gebot stehet und ich noch eine Reihe anderartiger 
Versuche damit anzustellen gedenke, so muss ich weitere ana- 
lytische Versuche noch auf so lange verschieben, bis ich gün- 
stiger beumständet bin. So viel geht aber jetzt schon aus dem 
erhaltenen Ergebniss hervor, dass die Mengen des in dem Mine- 
rale enthaltenen O keinesweges verschwindend kleine sind. 

Auf die Frage, wie das Antozon in den Wölsendorfer Fluss- 
spath gekommen, weiss ich dermalen noch keine Antwort zu 
geben und ich fürchte, es dürfle eine solche noch lange auf 
sich warten lassen; jeden Falles beweist aber die Anwesenheit 
desselben in dem Mineral, dass dieses seit seinem jetzigen Be- 
stande keiner höhern Temperatur ausgesetzt sein konnte. Ob 
® schon bei der ursprünglichen Bildung des Spathes vorhanden 
gewesen oder ob es erst später in denselben gekommen sei, 
und ob das blaue Pigment des Materiales in irgend einer Be- 
ziehung zu seinem O-gehalt stehe, anf diese Fragen weiss ich 
ebenfalls Nichts zu erwidern. 

Zur Lösung dieser Räthsel scheint mir vor Allem noth- 
wendig zu sein, dass die Flussspäthe aller Fundorte und na- 
mentlich die tiefgebläueten einer sorgfältigen Untersuchung un- 
terworien werden, um sich zu vergewissern, ob das Wölsendorfer 
Mineral durch seinen ®-Gehalt einzig dastehe, oder ob es auch 
noch ähnliche Späthe anderwärls gebe, was ich nicht für un- 
wahrscheinlich halten möchte “. 

Da im Interesse der Wissenschaft zu wünschen ist, dass 
eine derartige Untersuchung der verschiedenen Flussspäthe von 


(2) Wie mir scheint, dürfte es passend sein, den ®-haltigen von 
dem gewöhnlichen Flussspathe durch einen eigenen Namen zu unter- 
scheiden, was füglich durch das Wort „Antozonit‘‘ geschehen könnte. 


. 
| 
| 
| 
| 
| | 
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den Mineralogen möglichst bald unternommen werde, so will 
ich denselben einige einſache Mittel angeben, welche es ihnen 
möglich machen, in wenigen Minuten zu entscheiden, ob ein 
Flussspath @-hallig sei oder nicht. Zu diesem Behufe reibe 
man einige Gramme des zu prüſenden Minerales mit etwa 10 
Grm. Wassers einige Minuten lang lebhaft zusammen, filtrire 
die Flüssigkeit vom Spathe ab, theile dieselbe in zwei Hälften, 
füge zu der Einen mehrere Tropfen verdünnten Jodkaliumklei- 
sters und dann einen oder zwei ac verdünnter Eisen- 
vitriollösung. 

Bläut sich dieses Gemisch sofort, so lässt sich schon mit 
grosser Wahrscheinlichkeit auf die O- haltigkeit des Minerales 
schliessen. Versetzt man die andere Hälſte der Flüssigkeit mit 
einer kleinen Menge des bräunlichen, aus verdünnter Kalium- 
eisencyanid- und Eisenoxidsalzlösung bestehenden Gemisches 
und tritt bald eine Bläuung dieses Gemenges ein, so ist nicht 
im geringsten daran zu zweiſeln, dass der untersuchte Spath 
O-haltig sei. Auf diese Weise lassen sich noch ausnehmend 
kleine Mengen Antozones nachweisen. 

Bei Späthen, welche durch O- reichthum denitnigen von 
Wölsendorf gleichen sollten, lässt sich der O- gehalt noch ra- 
scher ermitteln. Man lege in ein Agatschälchen ein erbsen- 
grosses Stückchen solchen Spathes, darauf ein Blättchen Filtrir- 
papieres, auf dieses einen Streifen trockenen Ozonpapieres und 
zerdrücke rasch mit einem Pistille das Mineral. Sind darin nur 
einigermaassen merkliche Mengen von O enthalten, so wird der 
Theil des Reagenspapieres, welcher dem zerdrückten Spath am 

nächsten gelegen, deutlich gehräunt und beim Befeuchten mit 
Wasser stark gebläut. 
Diese Reaction beruhet auf einer oxidirenden Wirkung — 
Minerales; nun vermag aber auch der positiv-active Sauerstoff 


redusirende Wirkungen hervorzubringen, wie diess bereits in 


dem voranstehenden Aufsatze bemerkt worden ist. Um in ein- 
fachster Weise auch durch eine solche Reaction sich von der 
Anwesenheit des Antozones im Mineral zu überzeugen, wende 
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man anstatt des Jodkaliumstärkepapieres einen mit verdünnter 
Kaliumeisencyanid- und Eisenoxidsalzlösung getränkten Streifen 
weissen Filtrirpapieres an und verfahre im Uebrigen, wie vorhin 
angegeben. Im Falle der Spath eine merkliche Menge Anto- 
zones enthält, wird das besagte Reagenspapier rasch gebläut, 
in Folge der Bildung von Berlinerblau, und ich brauche kaum 
zu sagen, dass der Wölsendorfer Flussspath diese so charakte- 
ristische Reaction in augenfälligster Weise hervorzubringen 

Dass das Vorkommen freien Antozones im Wölsendorfer 
Flussspath ungleich interessanter sei als dasjenige eines Hypo- 
chlorites diess wäre, springt in die Augen, und Herr Schafhäutl 
hat jedenfalls wesentlich zur Entdeckung dieser ausserordent- 
lichen Thatsache dadurch beigetragen, dass er früh schon und 
wiederholt auf das so ungewöhnliche Mineral die wissenschaft- 
liche Welt aufmerksam machte und das geeignete Material zur 


genauen Untersuchung mir in die Hände gab. Aber auch der 


Schrölter'schen Arbeit, obwohl sie nicht ganz das Richtige ge- 
troffen, kommt das Verdienst zu nachgewiesen zu haben, dass 
der Geruch und die oxidirenden Wirkungen des Wölsendorfer 
Flussspathes nicht von Kalkhypochlorit, sondern von activem 


Sauerstoffe herrühren, der nun freilich nicht als das eigentliche 


Ozon, sondern als dessen Gegenfüssler sich herausgestellt hat. 

Schliesslich erlaube ich mir, der Akademie noch den 
Wunsch auszudrücken, sie möchte gewogenst dafür Sorge tra- 
gen, dass sobald als möglich grössere Mengen des Wölsendor- 
fer Flussspathes zu ihrer Verfügung gestellt und am Fundorte 
des so höchlich interessanten Minerales die geologischen, mine- 
ralogischen und chemischen Verhältnisse jener Oertlichkeit von 
sachverständigen Männern auf das Genaueste untersucht werden. 
Dass diess bald geschehe, ist im Interesse der Wissenschaft 
sehr zu wünschen; auch zweifle ich keinen Augenblick daran, 
dass eine derartige Untersuchung die darauf verwendete Mühe 
und Kosten reichlichst belohnen werde; denn an den Flussspath 
von Wölsendorf knüpfen sich nach meinem. Dafürhalten Fragen, 


— 
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deren Beantwortung für die theoretische Chemie eine hohe Be- 
deutung hat. | 


2) Herr Harless hielt einen Vortrag 


„über die Leistung, 2 und Erholung 
der Muskeln.“ 


Wenn ich durch eine grössere Reihe von nme 
den Ursachen jener Zustände im Muskel, welche wir mit dem 
Namen Ermüdung und Erholung bezeichnen, näher auf die Spur 
zu kommen bemüht war, so musste ich mir zuerst den objec- 
tiven Maasstab zu verschaffen suchen, an welchem ich eben jene 
Zustände an dem fremden Muskel wieder erkennen konnte. 
Denn es handelt sich nicht um die subjectiven Wirkungen und 
den subjecliven Maasstab, woraus ursprünglich ihre allgemeine 
Bezeichnung entstanden: ist, sondern um ihre Ursachen an Mus- 
keln der Thiere und zunächst wieder der Frösche, an welchen 
das Detail noch mancher anderer Probleme zuerst wird ermittelt 
werden. 

Ermüdung und Erholung eines Muskels glauben wir sehr 
einfach aus Verminderung der Leistung und deren Wiedererlan- 
gung schätzen zu können; allein eben die Leistung eines Mus- 
kels zu bezeichnen, ist nicht so einfach, und verlangt vor Allem 
eine Feststellung des Begriffes. 

» Untersuchungen über diesen Gegenstand sind schon viele 
im vorigen Jahrhundert angestellt worden, welche theils den 


practischen Gesichtspunct der menschlichen Arbeitsfähigkeit und 


Zumuthung verfolgten, theils sich mit mehr theoretisch mathe- 
matischen Problemen in dieser Beziehung beschäftigten. In un- 
serer Zeit waren die Arbeiten Weber's und rr Bahn 
brechend. 


— —-„-—-— 
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Erster Abschnitt. 


Es muss mit grossem Nachdruck auch hiebei der Unter- 
schied zwischen der Leistung eines Muskels bei seiner einmali- 
ligen Contraction (Zuckung) und bei seiner längere Zeit statio- 
när bleibenden Formveränderung (Contraction oder Contractur) 
festgehalten werden. Im streng mechanischen Sinn wird man 
für beide Fälle das Maass der Arbeit oder der Leistung nach 
dem, Product von Masse, Acceleration und Hubhöhe abschätzen 
können; allein es kommt noch ein weiteres Moment hinzu, auf 
welches man zu achten hat, wenn man bedenkt, dass jede zeil- 
weilig dauernde Formänderung (Contractur) aus der Summirung 
sehr rasch folgender Zuckungen entsteht, welche selbst wieder 
Folgen eines discontinuirlichen Reizes sind. Diese Impulse müssen 
sich in bestimmten Zwischenräumen folgen und werden um so 
‚grössere Pausen machen dürfen, je länger die Nachwirkung je 
eines der vorausgegangenen Impulse im Muskel anhält. Denn 
jede einzelne Zuckung folgt dem momentanen Reiz nach, und 
schon Helmholtz hat gezeigt, hei welchen zeitlichen Verhältnis- 
sen der Reize die grösste Wirkung im frischen Muskel erzielt 
werden kann. Da diese Verhältnisse aber je nach den Umstän- 
den, in welchen sich die Muskeln befinden, nicht gleich bleiben, 
so wird man in den Begriff der Leistung auch noch das weitere 
Moment mitaufnehmen müssen, welches man kurz mit dem Na- 
men ‚Reiz-Bedarf‘‘ bezeichnen kann. Es ist klar, dass die 
Leistung eines Apparates im Allgemeinen um so grösser sein 
wird, je geringere Triebkräfte für die gleichen letzten Effecte 
(Arbeit) der Maschine erforderlich sind; kann es ja dabei auch 
vorkommen, dass trotz ungleicher Effecte die relative Leistung 
gleich ist, wenn für den geringeren Effect eine * 
kleinere Triebhraſt ausreicht. 

Die Triebkraft für die Verkürzung stammt bei dem leben- 
den Thier aus den Nerven und die Entwicklung der Nerven- 
kraft ist an ein Consumo von Stoff gebunden, welcher nicht 
ausser Rechnung bleiben darf, wenn die Leistung des Muskels 
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gegenüber der Oekonomie des Gesammtorganismus in Anschlag 
gebracht werden soll. Die auffallendsten Beispiele hiefür findet‘ 
man, wenn man die Curven vergleicht, welche Muskeln in ver- 
schiedenen Temperaturen geschrieben haben. 

Mit Bezugnahme auf meine früheren Mittheilungen (in 4 
Classensitzung vom 10. Nov 1860) kann ich bei der Beschrei- 
bung dieser Versuche kurz sein. Ich benutzte durehgehends 
das von mir construirte Atwood'sche Myographion mit einer 
Fallgeschwindigkeit von 0,0013 Secunden für 1 Millim. Weg 
bei der einfachen Zuckung, und von 0,005 Secunden für 
1 Millim. Weg bei der Tetanuscurve. Der Muskel befand sich 
im feuchten Calorimeterraum, und an seiner Sehne war entweder 
ein kleines Gewicht von 510 Grm. angehängt, oder sie war 
mit einem Feder-Dynamometer in Verbindung gebracht, dessen 
Einrichtung erlaubte auch bei jeder einfachen Zuckung die 
Grösse des eben noch bewältigten Gewichtes ablesen zu lassen, 
Als Reiz wurde der Oeffnungsschlag des Du Bois’schen Schlit- 
ten ohne Eisenkern unter Anwendung des Stromes der con- 
stanten Grove’schen Kelte benützt. Der Hebel mit der schrei- 
benden Spitze vergrösserte den Ausschlag der Verkürzung 
4,36 mal. 

Mit dem Calorimeterraum des Muskels, zu welchem der 
Thermometer herabreichte, standen zwei grosse Reservoir's in 
Verbindung, von welchen das eine kaltes, das andere warmes 
Wasser enthielt. Auf solche Weise konnte durch Oeffnen des 
einen oder anderen Hahnes die Temperatur in der Umgebung 
des Muskels beliebig verändert werden. So wie der Thermo- 
meter die verlangte Temperatur anzeigte, wurde die Arretirung 
am Myographion gelöst, die Tafel flog empor und der Muskel 
schrieb seine Zuckung. Wurden tetanisirende Ströme ange- 
wendet, so wurde durch das Aufschlagen des Uebergewichtes 
die metallische Leitung vor dem Muskel unterbrochen und die 
Inductionsströme konnten erst nachher den Muskel selbst treffen. 

Zur Verwerthung der gewonnenen Curven benütze ich 
ein Coordinaten - System, welches sehr genau für jeden 


| 
| 
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Punct der Curve den Werth der Abscisse und Ordinate be- 
stimmen lässt und zweitens den Amsler’schen Planimeter, mit 
welchem der Inhalt der von der Curve umschriebenen Fläche 
unmittelbar gefunden und nach Messung der Abscisse die mitt- 
lere Ordinate berechnet werden kann. 

Ich theile zuerst eine Versuchsreihe mit, bei welcher die 
Intensität des Reizes durch den einfachen Oeffnungsschlag con- 


stant erhallen wurde. Die Entfernung beider Rollen des Schlit- 


tens betrug von der ersten Windung an gerechnet 12 Centi- 
meter. Das Gewicht, mit welchem der Muskel belastet war, 
beirug 10 Grm. 

In der nachfolgenden Tabelle bedeutet - über, — unter 
der Abscissenaxe., Alle Werthe der Ordinaten sind in Millimeter 
der unmittelbaren Messung ausgedrückt. 


Abscisse 15,50 - 8 6° 28° 


350 Gels. 
15 0,9 0.5 
20 1.4 0,6 
25 5,8 | 
30 0,8 0,5 7,3 0,6 
35 2,0 1,2 2,5 9,6 415 
40 3,6 2,2 2,5 10,9 2 
45 3,4 3,5 35 13,7 2 
50 8,4 4,7 4,5 15,7 2.5 
55 9.1 6 5,3 16.9 2.3 
60 10,6 7.5 6 18,1 1,5 
65 11,8 7,5 6,6 19.4 1.2 
70 12,8 8.2 7.7 20,1 0.3 
75 13,7 9.2 8.4 20,7 0.7 
80 138 10,2 9 20,9 0 
85 13,9 10,9 9,7 20,9 sec, 
90 15,4 11,2 10,5 21 
95 15,4 12,1 11.3 20,5 | 
100 15,2 12,3 12,8 19,9 3 
105 14,8 13 12,5 18,4 1.5 
110 14 13,1 12,8 18,4 Er 
115 13.4 13,8 13,5 16,9 4 0,5 


| 

| 

| 

| 


Absecisse 


120 
125 
130 
135 
140 
145 
150 
155 
160 
165 
170 
175 
180 
185 
190 


245 


15,50 


12,6 
11.1 
9,7 
7,7 
6,1 
4,3 
2,3 
0,1 


— 1,6 


— 24 
— 4,4 
— 4,5 


go 
13.9 
14,1 
15 


15,02 
15,02 
15,02 
15,02 
15,02 
15,02 
15,02 


14,9 
14,5 
14,3 
13,9 
13 
11.2 
10,8 
9,5 


+42 
— 3.2 


+ 2,6 
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660 280 350 

14 15,7 + 0,6 
14.5 15,1 

15,3 12,6 

15,5 10,9 
18.7 8.6 ＋ 0,5 

16,4 6.9 | 
16,7% 

16,9 

17 211 

17,4 — 3.1 

17,5 — 41 

17,6 — 56 

17,8 — 53 

18.2 

18,25 — 31 

18,3 — 0 

18.3 ＋ 14 

18,3 + 2,6 

18,3 43,9 

18,29 + 5,9 

18 | 

17,5 + 5,1 

16,7 

45 


Schon aus dieser einen Reihe erkennt man, dass bei den 
geringeren Temperaturgraden die Pausen zwischen den einzelnen 
Impulsen viel grösser sein dürfen, als bei den höheren Tem 
peraturen, um durch ihre Aufeinanderfolge eine längere, dau- 


ernde Verkürzung zu unterhalten. 


folgende Werthe haben: 
ch bei 


dei 8° und 6° 


bei 28° 
bei 35% 


0,0195 Sec., 


| 
| 
| 
Diese Pausen dürfen nahezu 


0,052 Sec., 
0,013 Sec., 
0,0065 Sec. 


| 
| | 
| 
| | 
5.2 | 
— 24 
— 1,2 | 
200 — 02 | 
205 + 1.4 
210 +2 
215 + 2,5 8.2 
220 +35 7,5 
225 +35 —ı, 
230 +34 +5 
235 ＋ 3.2 
240 + 2,6 
| 
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Dem entsprechend erscheinen auch die Curven, gemessen 
vom Beginn der Reizung bis zu ihrer Rückkehr auf die Abseis- 
senaxe, in den verschiedenen Temperaturen sehr ungleich lang 
gestreckt, so zwar, dass in vielen Fällen bei tief erkälteten 
Muskeln sich die ursprüngliche Länge gar nicht wieder in der 
Zeit herstellte, welche die Schreibfläche zu ihrer ganzen Beweg- 
ung vor der zeichnenden Spitze brauchte. Die Länge der Cur- 
ven zwischen jenen beiden Puncten entspricht nämlich folgen- 
den Zeilen: | 


bei 15° 0,2015 Sec, 
bei 8° 0,2886 Sec., 
bei 6° über 0,35 Sec., 
bei 28° 0,2015 Sec., 
bei 31° 0,084 Sec. 


Untersucht man. die Maximalwerthe der Ordinaten, also 
die Hubhöhen für sich, so findet man bei der gleichen Inten- 
sität des Reizes: 


bei 15° 3,526 Millim. , 
bei 8° 3,44 Millim., 
bei 6° 4,19 Millim,,, 
bei 28° 4,786 Millim., 
bei 31° 0,572 Millim. 


Bringt man die Factoren: Masse, Geschwindigkeit und 
Hubhöhe allein in Anschlag, so würde man zu dem Schluss 
kommen, dass die Leistung des Muskels zwischen 24 und 30° 
Cels. am grössten ist, kleiner bei 15, noch kleiner bei 8°, 
noch kleiner trotz der grossen Maximal-Ordinate bei 6°, kurz 
man würde finden, dass die Leistung des Muskels mit der 
Temperatur sinkt, und bis kurz vor die Grenze steigt, an wel- 
cher die Wärme die Coagulation des Muskeleiweisses (35 bis 
40° C.) und damit die Reizlosigkeit bedingt Diese Annahme 
ist denn in der That auch gemacht worden, und schien dadurch 
weiter gerechtfertigt, dass man die Reize bei lieferen Würme- 
graden steigern, bei höheren abschwüchen musste, um die glei- 


| 

| 

| 
| 
| 
| 
| | 
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chen Effecte d. h. die gleichen Hubhöhen zu erhalten. Ganz 
anders aber stellt sich das Verhältniss heraus, wenn man in 
Anbetracht der vom lebenden Thier auszuführenden Muskel- 
Arbeit noch den anderen Factor hereinzieht, der über die noth- 


wendige Anzahl der einzelnen Impulse für länger dauernde 
Verkürzungen entscheidet. 


Hierüber erhalten wir offenbar Aufschluss , wenn wir das 
Product aus der Abscisse in die mittlere Ordinate ins Auge 
fassen, oder mit anderen Worten: wenn wir den Flächeninhalt 
kennen lernen, welcher von der Curve eingeschlossen wird. 
Dabei liegt der eine Ausgangspunct der Messung am Ende der 
latenten Reizung, der andere an der Stelle, an welcher die 
Curve zur Abscisse wieder zurücksinkt oder sie schneidet. 


Hierüber sind nun auch grössere Untersuchungsreihen theils 
mit gleichbleibenden, theils mit wechselnden Intensitäten der 
Reizung und mit verschiedenen Reihenfolgen des Temperatur- 
wechsels angestellt worden, wovon ich einen Theil in den 
nächsten Tabellen zusammenstelle; die Ausmessungen beziehen 


sich auf die wirklichen Werthe an den gewonnenen Curven 
ohne Reduction. 


Il. Versuchsreihe. 


Curven Tempe- Rollen- F Absc. mittlere 
Nummer ratur distance in [◻I Mill. Ord. 
in Millim. 
1 15,50 12 1278 133 9,6 
2 12° 12 1175,76 138,5 8,48 
3 8° 12 1908,48 2214 8,91 
4 6° 11 2325.96 213,9 10,87 
8 183 12 1013,88 129,3 7.06 
6 18° 12 1439,88 138 10,43 
7 Mr 1899,96 147 12,92 
8 28° 12 1899,96 147 12,92 
9 33,5 12 621,96 112,1 5,54 
10 35° 0 102,24 69 1,48 


11861. 1 4 
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II. Versuchsreihe. 


Curven Tempe- Rollen- F Absc. mittlere 
Nummer ratur distance in Mill, 
in Millim. 
R 8.4 1789.2 145,2 12,32 
12 50 8.4 2343 232,5 10.07 
13 27° 8,4 3024.6 168.5 17.95 
14 34° 0 170,4 75.5 2,25 
III. Versuchsreihe. 
15 16° 13.4 639 159 3.1 
16 16° 0 1618,8 202,5 7,9 
17 4,50 5 2930,88 268 10.93 
18 40 0 2641.2 213 12.4 
19 280 13.4 1456.92 135 10.7 
20 30° 11 2304,66 153,5 15,01 
21 3380 4 85,2 71 1.2 
IV. Versuchsreihe. | 
22 16,50 11,4 1099.08 128 8,58 
23 16,5° 10 1661,4 141,7 11,72 
24 6° 8 1496,11 198 7,55 
25 50 0 1874.4 215,1 8.71 
26 290 114 1158,72 133.5 8,67 
27 290 12.4 520 105 5 
28 8⁰ 10,9 1056,48 194.8 5,42 
29 50 5 2300.4 233 9,87 
30 4.80 0 2283,36 240 9.31 
31 230 11 443.04 129,2 3,42 
32 36° 0 298,2 79.2 3.76 
V. Versuchsreihe. 
„ m 12 2198.16 152 14,46 
34 70 12 2249,28 221 10,17 
35 4° 11 3407 2573 13,24 
36 180 12 1917 148 12.95 
37 26° 13,4 1482,48 134 11,06 
38 30° 13 3041,64 168,5 18,05 
39 340 8 937.2 121,3 7,12 
40 350 0 1047,96 120 8,73 
41 35° 0 170,4 74 253 


| | 
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Aus allen den Versuchen, in welchen die Intensität des Rei- 
zes nahezu oder vollkommen gleich erhalten wurde, sieht man, 
dass von der mittleren Temperatur (15°) an gerechnet innerhalb 
beträchtlicher Grenzen, nämlich herab bis zu 4° und hinauf bis 
zu 23—29° das Product von mittlerer Ordinate und Abseisse 
wächst, ja dass im Allgemeinen nach diesen beiden Grenzen 
hin die mittlere Ordinate für sich schon an Höhe zunimmt, oder 
wenigstens auf der der Minus-Seite zugekehrten Reihe nur un- 
bedeutend hie und da abnimmt. Nach aufwärts von 15° wird 
die Leistungsfähigkeit des Muskels wesentlich durch Vergrösse- 
rung der Hubhöhe, nach abwärts wesentlich durch die Dauer 
des Hubes erhöht. Andauernde Wärme von 29° und darüber 
erschöpft aber schon nach wenigen Minuten die Leistungsfähig- 
keit; sie kann jedoch rasch in kühlerer Temperatur wieder an- 
wachsen, wenn der 30. bis 35. Grad nicht überschritten worden 
war. Aus der IV. Versuchsreihe erkennt man deutlich, wie 
grosse Differenzen der Intensität des Reizes dazu gehören, diese 
Wirkungen der Temperaturen verschwinden zu machen. Wir 
sehen die Werihe von F bei den verschiedenen Temperaturen 
in enormem Grad schwanken. Es kommen Differenzen im Ver- 
hältniss von 1 : 10 und darüber vor. Durch die Eigenthüm- 
lichkeiten der einzelnen Curven werden aber diese Unterschiede 
ausserordentlich compensirt, wenn man mit tetanisirenden Strö- 
men länger dauernde Verkürzungen zu erzielen versucht. Ich 
habe das Hammerwerk des Schlittens dabei sorgfältig überwacht 
und mich überzeugt, dass der bei dem Spiel der Feder erzeugte 
Ton während der ganzen Versuchsreihe nicht im Geringsten 
verändert wurde. Dabei ergaben sich für die einzelnen Tem- 
peraturen nachstehende Werthe der von uns in den obigen Ta- 
bellen bereits berücksichtigten Grüssen: 


Temperatur F Absc. mittlere Ord. 
6° 3450,6 269 12,82 
13° 4387.86 267 16,43 
16,5% 5026,8 272 18.48 
28° 5154,6 273 18,88 
350 4132.2 270 15,3 
350 3237,6 268 12,07 
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Es könnte darnach scheinen, als wenn für den mehr 
dauernden Muskeleffect die Form der einzelnen Zuckungen, aus 
welchen er sich zusammenselzt, gleichgilliger wäre; allein ein 
Blick auf die Curven lehrt uns, dass wir uns durch die ange- 
führten mittleren Werthe nicht täuschen lassen dürfen. Bei 
der Curve, welche in einer Temperatur von 6° geschrieben 
worden, zähle ich nur zwei ganz flache Berge im Bereich der 
ersten 0,15 Secunden. Von da ab ist die Curve eine vollkom- 
men gerade Linie, welche bis zu 1,24 Secunden in langsamem, 
stetigem Steigen begriffen ist. 

Bei dem 13. Grad sind drei ebenfalls sehr flache Berge 
zu bemerken, welche bis zur 0,27. Secunde reichen; der Rest 
der Curve läuft fast ganz parallel der Abscissenaxe. 

Bei dem 16,5. Grad zählt man vier schon etwas höhere 
Berge, welche sich erst nach 0,4 Secunden verlieren, um in 
eine gerade, schwach ansteigende Linie überzugehen. 

Bei dem 28. Grad finden sich sieben anfangs schon sehr 
hohe Berge, welche sich bis zu 0,78 Secunden fortsetzen, um 
dann erst in eine fast ganz gerade, langsam ansteigende Linie 
überzugehen. | 

Bei dem 35. Grad zählt man zehn anfänglich sehr hohe, 
dann immer niedriger werdende Berge, welche nach 1,25 Se- 
cunden noch nicht ganz geebnet sind. Kurz also: die Stetig- 
keit der Arbeit bei gleicher zeitlichen Reihenfolge der Impulse 
nimmt mit der steigenden Temperatur ab. Oder mit anderen 
Worten: um bei niedrigen und höheren Temperaturen die glei- 
che stetige Arbeit zu verrichten, müssten wir im letzteren Fall 
die Schnelligkeit der auf einander folgenden Impulse, für die 
gleiche Zeit, demnach ihre Summe vergrössern. 

Ganz ähnliche Schlüsse ergeben sich aus Dynanometer-Ver- 
suchen, bei welchen das Maximum der Reizung in Form eines 


einzigen Oeffnungsschlages benützt wurde. Ich besitze eine 


Reihe von Curven, welche ein und derselbe Muskel geschrieben 
hat, und wobei das bewältigte Gewicht in den Temperaturen 
17°, 3,5°, 5°, 29° und 30° ganz gleich war, nämlich 78,5 Grm. 
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In allen Füllen war die Anfangsspannung 18,5 Grm. Aber wie 


verschieden sehen die Curven aus! Bei 17° wurde das Ge- 
wicht 0,0585 Secunden auf gleicher Höhe gehalten 


bei 3,5° 0,1215 Secunden 
bei 5° 0,0657 * 
bei 29° 0,0052 „ 
bei 30° 0,0020 „ 


In den beiden extremen Fällen hälten also die Unterschiede 
in der Zahl der nöthigen Impulse für die stetige Arbeit des 
Muskels in der Zeiteinheit das 60fache betragen. 

Es handelt sich hier vorläufig nicht weiter um die Eruirung 
der Ursachen, von welchen die Verschiedenheiten der Curven 
bei den einzelnen Temperaturgraden abhängen; es genügt hieran 
am deutlichsten gezeigt zu haben, wie nothwendig es ist, in den 
Begriff der Leistung eines Muskels seinen ‚„Reiz-Bedarf‘‘ mit 
aufzunehmen. 


Zweiter Abschnitt. 


Ich wende mich jetzt spezieller zu dem Problem „der Er- 
müdung und Erholung“ der Muskeln, welches so vielfach schon 
bearbeitet, wie mir aber schien, noch keineswegs als gelöst zu 
betrachten war. 

Abgesehen von den früheren dynamistischen Theorien, 
welche man zur Erklärung des Phänomens zu Hilfe nahm, hat 
unsere besonnenere Physiologie bis jetzt nur allgemeine Gesetze 
hierüber aufzustellen vermocht Dass im lebenden Thier nach 
vorausgegangener Reizung viel langsamer Ermüdung eintritt 
und rascher Erholung erfolgt als bei dem ausgeschnittenen 
Muskel, dass das Gleiche von diesem gilt,‘ so lange seine Blut- 
gefässe noch nicht ganz entleert sind, im Gegensatz zu einem 
solchen Muskel, bei welchem das Letztere der Fall ist, dass aber 
auch dieser, wenn auch in sehr beschränktem Maass nach Er- 
müdung sich wieder erholen kann — alles dies hat den Schluss 
gerechtfertigt: es beruhe die Erholung auf dem Ersatz eines 
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Stoffes, dessen Zersetzung in den vorausgegangenen Momenten 
der Thätigkeit die Ermüdung herbeigeführt habe. 


Dieser Ersatz könne einerseits in der Muskelflüssigkeit, an- 
dererseits und besonders im Blut der Gefässe gelegen sein, 
Zersetzungsproducte aus dieser Quelle, wie sie bei der Ver- 
kürzung der Muskeln gefunden wurden, konnten nur den Glau- 
ben bestärken, dass eben diese Zerselzung und der damit ver- 
bundene Verbrauch an Stoff und damit an Kraft die Ursache 
der Ermüdung sei. Alles deutete darauf hin, dass es das Ei- 
weiss sei, aus dessen Zersetzung die Kraftquelle stamme und 
dass die Leistung unmöglich werde, wenn dieses zerstört sei. 
Man findet nun aber auch in ganz erschöpften und für immer 
reizlos gewordenen Muskeln noch eine verhältnissmässig grosse 
Menge von Eiweiss, welches sich unzerseizt aus ihnen gewin- 
nen lässt. 


Unmöglich also konnte alles Eiweiss als Material zur Kraft- 
erzeugung angesehen werden, sondern nur ein Theil; aber wa- 
rum nur ein Theil, und welcher? Man hat auch diese Frage 
zu beantworten gesucht und gesagt: Wie in jedem Organ, so 
findet sich auch in den Muskeln eine Menge von Eiweiss, wel- 
ches an die Gewebe gebunden ist und ein anderer Theil, wel- 
cher durch die Gewebe hin- und herwandert, und seinen inter- 
mediären Kreislauf vollendet, und nur dieser Bruchtheil ist im 
Stande, die Kraftquelle zu liefern. Man konnte aber immer 
einwenden, dass wir dann auch nie mehr als dieses Eiweiss- 
quantum durch Auspressen oder Auslaugen aus dem Muskel 
gewinnen könnten, alles andere müsste unfähig zu solchem Kreis- 
lauf sein; wir hätten dann aus dem erschöpften Muskel kein 
Eiweiss auf diese Weise mehr zu gewinnen, was doch that- 
sächlich der Fall ist. 


Rei dieser Sachlage schien es mir am Gerathensten, von 
allen vorgefassten Meinungen, so viel als möglich ist, zu ab- 
strahiren und die Frage entschiedener zu stellen. 


Ich ging von der Betrachtung des isolirten Muskels aus, 
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wie er sich, gleichviel ob mehr oder weniger Blut enthaltend, 
bei der gewöhnlichen Präparation darbietet. | 

Es war der Gastrocnemius des Frosches, welchen ich un- 
tersuchte. Ich musste folgern: Wenn die Reizung und die sie 
begleitende Zuckung nur ermöglicht ist durch den Vorrath von 
Eiweiss, der gleichgiltig wo im Muskel sich befindet, so kann 
jede solche Reizung denselben nur vermindern und die Leistung 
des Muskels muss immer mehr abnehmen; sie kann auch bei 
der Erholung nie grösser werden, als sie anfänglich war. Das 
Gegentheil anzunehmen wäre mir mehr als paradox vorgekom- 
men, wenn ich nicht aus meinen bisherigen Versuchen an den 
Muskeln ersehen hätte, dass sehr viele Verhältnisse in gar ho- 
hem Grade complicirter sind, als man vorher erwarten konnte. 
Zudem musste ich mir ja erst die Handschrift des ermüdeten 
Muskels verschaffen, um ihn später unter allen andern wieder 
zu erkennen. Ich benützte dazu stets das Atwood’sche Myo- 
graphion mit einer Geschwindigkeit von 0,7% Meter in der Se- 
cunde und wie gewöhnlich den Oeffnungsschlag der Inductions- 


vorrichtung. Ein Gyrotrop liess ausserdem leicht die Draht- 


combination vor dem Schlitten so variiren, dass bald bloss jener, 
bald die abwechselnd gerichteten tetanisirenden Ströme als Er- 
regungsquelle benutzt werden konnten. 

Ich liess zuerst drei Curven des frischen Muskels schreiben 
und als diese unter ‚einander congruent ausfielen, wurde der in 
seine Hülse eingeschlossene und vor Wasserverlust geschützte 
Muskel so lange tetanisirt, bis er sich nur sehr wenig mehr 
verkürzte. Die nächste einfache Zuckungscurve schrieb er nach 
3 Minuten, die folgende nach 12, dann eine nach 19, nach 26, 
nach 39, nach 45 Minuten. Ich theile zunächst nur die Aus- 
messungen der Curven mit, welche vor dem Tetanus, dann die, 
welche 3 Minuten darauf, und die, welche 39 Minuten nach 
dem Tetanus geschrieben wurden. 

In allen Fällen und auch während des Tetanus war der 
Muskel mit 20 Grm. belastet, 
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Abseisse Frischer Muskel: 3 Minuten 39 Minuten 
latente Reizung nach dem nach dem 

— 0,016 Sec. Tetanus; la- Tetanus; la- | 
tenteReizung tente Reizung | | 

— 0,023 Sec. = 0,0104 Sec. 1 


10 0,8 
15 0,5 1,5 | | 
20 1 0.6 3 | 
25 1,1 5,5 
30 42 1,7 6,1 ’ 
35 5,8 3,3 7,5 
40 7 4.1 8.5 
45 9,1 4,8 10 
50 9.1 5,5 10.5 | 
55 9,5 5,8 10,9 
60 | 5,9 11 
65 9.1 sl 11 | | 
70 8,5 6,1 10,8 
75 7,5 10,1 
80 6,5 6 10 | 
85 4.5 5.7 9,5 | 
90 2,5 5,6 9 
95 0,5 5.2 S 

100 — 1,3 4,6 7 | 

105 — 35 4,6 6 

110 — 53 4,1 5 

115 — 6.5 3,6 3.9 

120 — 175 3.4 2,5 

125 —.] 3.1 1,5 

130 — 6, 5 893 0,5 

135 — 15 2,1 0 

f40 2.1 

145 21 1 

150 — 6 2 1.5 

155 — 59 2 2 

160 — 6 1.9 2,7 

165 — 6,5 1.9 3.8 

170 — 7,5 1.9 3.8 


| 
22 ; 

— 

| 

| 

| 


Hariess: Leistung, Ermüdung u. Erholung der Mu stein. 57 


Abscisse Frischer Muskel; 3 Minuten 39 Minuten 
nach dem nach dem 


Tetanus, Tetanus, 

175 — 8 1,8 3,8 
180 — 9 1.7 3 
185 — 95 1.7 2 
190 — 10,5 1,6 1.8 
195 — 11 1,6 1.5 
200 — 11,5 1,4 

205 — 11,5 1.3 
210 — 11,5 1 
215 — 11,5 0.9 
220 — 11,5 0,8 
225 — 11,8 0,7 
230 — 11,9 | 0,7 
235 — 12,49 0,6 
240 — 12,49 0,6 
245 — 13,44 0,5 
250 — 14.0 0,5 
294 0 


Als Hauptmerkmal des ermüdeten Muskels erkennen wir, 
wie auch schon anderweitig bekannt ist, die Verlängerung der 
latenten Reizung und die lange Streckung, welche die ganze 
Curve erfährt. Wir sehen weiter den Gipfelpunct der Curve 
später erreicht werden. Die Abscissenaxe, welche von der 
Curve des frischen Muskels nicht nur einmal, sondern öfler be- 
rührt oder geschnitten wird, wird von der Curve des unmittel- 
bar vorher tetanisirten Muskels erst nach 0,325 Secunden lang- 
sam berührt, 3 Minuten später nach 0,169 Secunden, um in ihr 
zu verschwinden. 


Die Intensität des angewendeten Reizes, mit dem stärksten 
Strom der Keite und übereinandergeschobenen Rollen des Schlit- 
tens war voraussichtlich gross genug, die ganze Energie des 
Muskels jedesmal auszulösen. Gleichwohl konnte man denken, 
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es wäre die Erregbarkeit durch den Tetanus so weit gesunken, 
dass der Reiz nicht mehr zureichte. Um diess zu ermitteln, 
mussten damit die Curven verglichen werden, welche der Mus- 
kel im frischen Zustand bei ausreichender und unzureichender 
Intensität des Reizes liefert. Damit liess sich zugleich noch ein 
anderer Punct vorläufig in die Betrachtung ziehen, nämlich die 
Frage, ob es bei der Ermüdung nach dem Tetanus vermehrte 
Widerstände sind, denen ähnlich, welche bei grösseren Belast- 
ungen des Muskels die Curve bestimmen. 


Zu dem Ende wurden Muskeln entweder mit dem gleich 


starken Inductionsstrom und ungleicher Belastung, oder mit der 
gleichen Belastung und ungleich starken Strömen gereizt. Die 
Ergebnisse an ein und demselben Gastrocnemius sind tabellarisch 
im Folgenden zusammengestellt, aber nur die am weitesten aus- 
einander liegenden Fälle aufgenommen, während im Versuch 


noch viel mehr dazwischen liegende Variationen aufgesucht wor- 
den waren. 


Belastung 10 Grm. Rollendistance — 0 
— —— — 
Rollendistance Belastung 
Absciss. . = 9,4 Cent. = 10 Grm. = 100 Grm. 
latente Reizg. latente Reizg. latente Reizung 
— 0,018 Sec. = 0,0236 Sec. = 0,018 Sec. = 0,024 Sec. 
20 1,1 1,1 
25 2,2 
30 2,8 2,8 2 
35 5,5 1,02 5.5 2,6 
40 6,9 2.02 6.9 3 
45 8,5 2,2 8,5 4 
50 9.5 3,1 9,5 4,4 
55 10,6 3,3 10,6 5 
60 11.5 4 11.5 5 
65 12,5 4.2 12.5 4,8 
70 12,6 4.2 12,6 4,5 


75 13.3 4.2 13.3 4 
80 13.3 4.2 13.3 3 
85 13,3 4 13.3 2 
90 13.2 3.1 13.2 1 
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Belastung 10 Grm. 


Rollendistance Belastung 
— 94Grm. =10Grm = 100 Grm. 
latente Reizg. latente Reizg. latente Reizung 
— 0,018 Sec. = 0,026 Sec. = 0,018 Sec. = 0,032 Sec. 

95 12.9 2,8 12,9 — 0.2 
100 5 12.5 2 125 — 1 
105 11.6 1 11.6 — 0.9 
110 11.1 1.5 11.1 — 0.5 
115 10,1 — 0,5 10,1 0 
120 8,7 — 0,9 8,7 ＋ 1 
125 7,5 — 11 7,5 ＋ 1,5 
130 6,1 > 6,1 + 1,9 
135 4.5 — 13 4,5 ＋ 2 
140 3 — 1.1 3 + 24 
145 1,6 — 1 1,6 ＋ 2,1 
150 0.2 — 0.5 0.2 + 2.1 
155 =. 0 —1 +2 
160 — 2 + 0,1 — 2 ＋ 14 
165 — 25 + 0,2 — 25 + 1,1 
170 — 25 + 0,18 — 2.5 0 
175 — 125 + 0.15 — 25 — 0,4 
180 — 1,9 0 — 1.9 — 1 
185 — 1,1 — 1.1 — 0,3 
190 +05 ei +05 0 
195 0 — 13 0 + 0.1 
200 — 15 — 1,7 — 1,5 + 0,2 
205 — 1,5 — 1,9 — 15 ＋ 0,15 
210 — 15 — 1,7 — 1,5 + 0,1 
215 — 1 — 1,6 — | 0 
220 — 0,2 — 1.3 — 0,2 — 0,5 
225 0 — 1,2 0 0 
230 + 05 18 + 0,5 

235 0 — 1,2 0 

240 — 0,5 — 1.2 — 0,5 
245 — 15 — 12 — 15 


Man sieht hieraus leicht, wie mit keiner dieser Methoden 
eine Curve gewonnen werden kann, welche der des stark er- 


Rollendistance — 0 
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müdeten Muskels gleicht. Sein charakteristisches Merkmal bleibt 
die langgestreckte, langsam der Abscisse zubiegende Curve, 
deren Maximalordinate immer tiefer herabrückt, d. h. später er- 
folgt, je grösser die Ermüdung wird; bei gleichen (äusseren) 
Widerständen und abnehmender Intensität des Reizes dagegen 
rückt dieser Punct höher zum Anfangspunkt der Curve hinauf, 
und dasselbe gilt dann, wenn der Reiz gleich bleibt und die 
Widerstände sich vergrössern. Die Schwankungen der Curve 
nach der ersten Rückkehr zur Abscisse sind in beiden Fällen 
relativ nicht veründert. Ich stelle schliesslich noch für die drei 
Fälle die Werthe der mittleren Ordinaten, der Abscissen und 
des Productes beider Grössen zusammen. 


frischer ermüdeter frischer Muskel frischer Muskel 
Muskel Belastung 10 Grm. Rollendistance — 0 
nach dem Tetanus Rollendistance Belastung 
Belast. mit Grm. =0 = 9,4 Cent. = 10 Gm. = 100 Gm. 
F 724,2 664,56 1056,48 238,56 1056,48 255,6 
Abscisse 103 133 294 91,4 133 74 
mittlere 
Ordinate 7.03 2.27 7.94 2,61 7,94 3,45. 


Hieraus sieht man, dass in den drei Fällen die Grössen F 
und Ord. in gleichem Sinn sich ändern; dass wir hiernach also 
immer noch im Unklaren über den Vorgang bei der Ermüdung 
bleiben würden, wenn wir nicht die vorhin mitgelheilte Eigen- 
thümlichkeit der Curve in ihrer successiven Entwicklung ver- 
folgt hätten. | 

Es kommt jetzt darauf an, an dem frischen Muskel irgend 
wie eine solche charakteristische Curve zu gewinnen. Ich habe 
zu dem Behuf Belastung und Stärke des Reizes gleichzeitig auf 
das Manigfaltigste geändert und auf diese Weise in der That 
vom frischen Muskel Curven gewonnen, welche denen ermüdeter 
ganz genau glichen. Man erreicht das bei möglichster Vermin- 
derung der Widerstände und bei gleichzeitiger Abschwächung 
des Reizes; also z. B. bei 5 Grm. Belastung und 6,5 Centim. 
. Entstehen demnach solche Curven bei gleich- 
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bleibendem äusseren Widerstand und Reiz aus inneren Ursachen, 
so wird man ganz allgemein folgern können, dass die Erreg- 
barkeit gesunken ist, und dass sich zugleich die inneren Wider- 
stände vermindert haben. | 

Verfolgt man jetzt weiter die Reihe von Curven, welche 
während der Erholung der Muskeln nach und nach geschrieben 
werden, so sieht man, dass die Maximal-Ordinate allmählich 
nicht bloss ihren alten Werth wieder erlangen, sondern densel- 
ben sogar übersteigen kann. Gleichzeitig rückt dieser Punet, 
sowie der Endpunct der Curve, wie dies durch Klammern und 
Puncte in der obigen Tabelle angedeutet ist, immer näher und 
näher zum Anfangspunct der Curve zurück, und je mehr und 
mehr machen sich auch wieder Schwankungen in ihr jenseits 
der Stelle geltend, an welcher sie zum erstenmal zur Abscisse 
zurückgekehrt war. Allein nie wird bei dem ausgeschnit- 
tenen Muskel die Abscisse wieder so kurz wie in dessen Curve 
vor dem Tetanus. Wenn man jetzt die für die Leistungsfähig- 
keit in Betracht gezogenen Grössen mit einander vergleicht, so 
gewinnt man z. B. folgende Uebersicht: 


F Absc. mittlere 


| Ordn. 
Frischer Muskel mit 20 Grm. belastet 724,2 103 7,03 
Unmittelbar nach dem Tetanus 664,56 294 2,27 
11 Minuten nach dem Tetanus 852 161,5 53,27 
12 Minuten nach dem Tetanus 903,12 136,5 6,61 


Die Leistungsfähigkeit in diesem Sinn nimmt demgemäss 
nach dem ersten Tetanus in der Zeit der Eiholung wieder zu 
und kann die anfängliche um / und sogar mehr übertreffen. 
Da aber immer noch die wesentlich charakteristischen Eigen- 
schaften der Ermüdungscurve fortbestehen, so wird man ganz 
allgemein sagen können, dass dabei die Erregbarkeit rascher 
wieder wächst als die inneren Widerstände. 

Es besteht also gegen unsere Erwartung das Paradoxon, 
dass trotz des Stoffverbrauches, welcher die Ermüdung herbei- 
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geführt hatte, und trotz der Unmöglichkeit einer. vergrösserten 
Zufuhr während der Erholung von momentaner Erschöpfung die 
Erregbarkeit und Leistung des Muskels grösser werden kann 
als sie vor der Erschöpfung gewesen ist. Wiederum ganz all- 
gemein wird der Schluss gerechtfertigt sein, dass mit dem Ver- 
brauch an Eiweiss im Lauf der Erholungszeit weitere Processe 
auftreten, welche die Wirkung des Eiweiss - Verlustes selbst 
mehr als compensiren können. 

Diese allgemeinen Schlüsse enthalten noch so viele Mög- 
lichkeiten des denkbaren Verhaltes. dass man sich bei ihnen 
nicht beruhigen konnte. Es kam zunächst darauf an eine wei- 
tere Alternative aufzustellen, um den Schlüssel zur Erklärung 
dieser Phänomene womöglich zu finden. Aus meinen früheren 
Untersuchungen wussie ich, dass die Zuckung, so wie sie sich 


in ihrem graphischen Ausdruck darbietet, die secundäre Folge 


von Vorgängen in Theilen des Muskels sei, welche die anderen 
erst bewegen. 

Es war klar geworden, dass wir es im Muskel mit primär 
bewegten Theilen und mit solchen zu thun haben, welche in 
ihrer eigenen Bewegung passiv von jenen und von den ihnen 
selbst innewohnenden Widerständen abhängen. 

Es findet sich also hier wie in jeder Maschine der Unter- 
schied von zu bewegenden Stücken und den Kraftquellen, oder 
der Speisung. Eine Maschine kann ihre Leistungsfähigkeit ein- 
büssen: entweder durch Abnützung oder Zerstörung der Stücke, 
welche in Bewegung gesetzt werden sollen, oder durch Ver- 


siegen der Krafiquelle, oder durch beides. Reparatur jener, 


und Eröffnung neuer Kraftquellen kann die alte Leistung wie- 
der ermöglichen oder selbst vergrössert erscheinen lassen. Als 
Analoga in den Muskeln müssen wir die elastischen Muskel- 
schläuche betrachten, und als Speisung und Kraſiquelle das im 
Muskel enthaltene, der Zersetzung fähige Eiweiss des Saſtes. 
Es lag nahe die Veränderungen in den festen elastischen 
Massen der Muskeln als die Ursachen der Ermüdung zu be- 
trachten, wenn man bedachte, dass Muskeln, an welchen Ge- 


| 
| 


Hariess: Leistung, Ermüdung u. Erholung der Muskein. 63 


wichte aufgehängt werden, dadurch allein schon und ohne wei- 
tere Reizung ermüden können. Es mag sein, dass sehr 
beträchtliche Gewichte diess wirklich herbeizuführen vermögen, 
dass von solchen Muskeln nach einiger Zeit die charakteristischen 
Ermüdungscurven geschrieben werden, Gewichte von 100 bis 
200 Grm. 4 — 6 Minuten lang an den Gastrocnemius unserer 
kleinen Frösche gehängt, bewirken diess aber keineswegs, kaum 
dass die Curve etwas niedriger wird; nie aber wird sie länger 
und ärmer an Oscillationen. 


Was durch Gewichte von 300—600 Grm. ausser der be- 


absichtigten einfachen Dehnung im Muskel veranlasst wird, lässt 
sich von vorn herein gar nicht bestimmen. Ich habe desswegen 
andere Methoden eingeschlagen, um zu erfahren, ob es die Ab- 
nützung der elastischen Massen während der Contraction ist, 
welche die Ermüdung veranlasst. Das musste sich finden las- 
sen, wenn man versuchte die Verkürzung und Formänderung 
des Muskels ganz zu verhüten, während er tetanisirt wurde. 
Ist die Verkürzung als solche Veranlassung der Abnützung, 
so musste dieselbe geringer sein, wenn man die Formänderung 
während der Reizung verhinderte oder aufhob. 

Zu dem Ende wurde der wie gewöhnlich belastete Muskel 
zur Zuckung veranlasst, dann die Stahlstange, welche von seiner 
Sehne zum Zeichenhebel geht, mittelst einer Stativpinceite un- 
verrückbar festgehalten und darauf bei übereinandergeschobenen 
Rollen des Schlittens 6—8 Minuten lang tetanisirt. Sofort wurde 
die Pincette gelüftet und die einfache Zuckungscurve geschrie- 
ben, und endlich 1 Stunde später abermals eine solche. Diese 
Curven schliesslich mit denen verglichen, bei welchen die Sehne 
ſixirt war und deren Form anfänglich möglichst gleich der 
des anderen Muskels war. | 

Folgendes waren die Ergebnisse eines solchen Versuches: 
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Curve des Muskels, welcher während des Tetanus 
nicht fixirt, welcher fixirt war. 


Während Während 
Abse. Vor Nach der Vor Nach der 
dem Tetanus Erholung dem Tetanus Erholung 
10 0.8 8 
15 0,5 1,5 
20 1 0,6 3 1 0.7 
25 2,5 1.1 5.5 2 0.5 1.2 
30 4.2 4.1 6.1 3.1 1.5 2.1 
35 5,8 3.3 7.5 4,7 2,1 31 
40 7 41 8.5 5.8 2.8 4.02 
45 9.1 4.8 10 7 3.8 3.2 
50 9,1 5,5 10,5 8 4.7 6.1 
55 9,5 5.8 10,9 8.8 5,5 7 
60 9.6 5,9 11 9 6.02 7.8 
65 9.1 6.1 11 9 6.9 8.1 
70 8.5 6,1 10.8 9.02 7.6 9 
75 7,5 6 10,1 8,8 8 9.4 
80 6,5 5.8 | 7.8 8.8 10 
85 4.5 5.7 9.5 7.1 9,5 10,6 
90 2.5 5.6 9 7.2 9,9 11 
95 0.5 5.2 8 5 10,2 11,6 
100 „ 7 3.8 10,7 12 
105 4,6 6 2,5 11 12,3 
110 4,6 5 1,7 11,5 12,3 
115 3,6 3,9 1 11,8 13 
120 2.5 0,8 12.1 13.01 
125 3,1 1.5 0,1 12,5 12,5 
130 | 0,5 12,5 11,9 
135 2,2 0 12,5 11 
140 N 12,5 10 
145 2.1 12,5 8.7 
150 | 12.5 6,6 
155 12,5 4,9 
160 2,5 
165 12 0,6 
170 11,8 0 
175 11,5 
180 11,1 
195 1,6 8,6 
250 2 
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Man erkennt sofort bei dem Muskel, welcher während des 

6 Tetanus fixirt war, in viel höherem Grad die charokteristischen 
Eigenthümlichkeiten der Ermüdungscurve ; noch auffallender wird 
diess, wenn wir die wesentlichen Merkmale unmittelbar neben 
einander stellen. 


14 Muskel mit freier — mit ſixirter Sehne 
˖ A. Vor dem Tetanus 
Dauer der latenten Reizung 0,0169 0,0182 Secunden 
Zeitmoment für die Maximal- 
Ordinate nach 0,0754 0,0845 Secunden 
Zeitmoment für die erste 
Rückkehr der Curve zur 
Abscisse 0,128 0,1625 Secunden 
B. Nach dem Tetanus 
Dauer der latenten Reizung 0,0221 0,0286 Sccunden 
Zeilmoment für die Maxi- | 
mal-Ordinate nach 0,0884 0,1846 Secunden 
Zeitmomente für die erste | 
Rückkehr der Curve zur 
Abscisse nach 0,382 0,325 Secunden 


Es kann aber nicht verborgen bleiben, dass wir es bei dem 
Muskel, dessen Sehne während des Tetanisirens fixirt war, mit 
einer weiteren Complication zu hun haben, wie sich aus der 
Vergleichung jener Factoren ergibt, nach welchen wir die Lei- 
stungsfähigkeit schätzen. Ich stelle diese Grössen wieder un- 
mittelbar nebeneinander. 


Muskel mit freier mit fixirter Sehne 
vor nach vor nach 
dem Tetanus dem Tetanus 
F 664,56 724,2 1959,6 634,74 
Absc. 294 103 231 114 
mittl. Ord. 2,27 7,03 8,48 5,56 


Es ergibt sich daraus, dass durch die Fixirung der Sehne 
während des Tetanus diejenigen Bedingungen in hohem Grad 
[ 1861. 1. | 5 
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begünstigt werden, welche gewöhnlich während der Erholung 
aus vorausgegangener Erschöpfung die Werthe von F und selbst 
Ord. in die Höhe zu treiben vermögen. 

Fesselt man den Muskel während des Tetanus, so dass er 
sich gar nicht verkürzen kann, was natürlich eine grosse An- 
fangsspannung erheischt, so sieht man ihn sehr rasch vollkommen 
reizlos werden; allein dabei treten wieder so manigfache Umstände 
zugleich auf, dass ich es unterlasse, hierüber weiter zu berich- 


ten, zumal sich keine bemerkenswerthen neuen Thatsachen da- 
bei herausgestellt haben. 


Wir betrachten jetzt jene beiden Muskeln in der Zeit der 
Erholung; den einen aber 39 Minuten, den anderen 1 Stunde 
nach dem Telanus. | 


Muskel mit freier mit fixirter 
| Sehne. 
39 Minuten 60 Minuten 
nach dem Tetanus 
Dauer der latenten Reizung 0,0104 0,02106 Secunden 
Zeitmoment für die Maxi- 
malordinate nach 0.08125 0,156 Secunden 


Zeitmoment für die erste 
Rückkehr der Curve zur 


Abscisse 0,1755 0.2145 Secunden 
F = 903,12 1201.33 
Absc. = 136,5 164 
mitil. Ord. —= 6,61 7.32 


Aus dieser Vergleichung ergibt sich, dass die charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten der Ermüdungscurve viel lang- 
samer verschwinden, wenn die Sehne während des Tetanus 
fixirt war. Der Werth von F und 0 fällt noch im letzten Fall, 
wenn er im ersten Fall schon wieder bedeutend gestiegen war; 


der Werth von Absc. hat verhältnissmässig weniger dort abge- 


nommen als hier; ebenso verhält es sich mit der Zeitdauer der 
latenten Reizung. Wir schliessen, dass ein Muskel, dessen 
Sehne während des Tetanus fixirt ist, langsamer dem ursprüng- 
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lichen Zustand entgegenrückt, als der andere, dass jener also 
sich schwerer erholt. 

Wir müssen aber weiter schliessen, dass in ihm die Mani- 
pulation beim Telanisiren gewisse Momente begünstigt, welche 
bei dem anderen erst in der Erholungszeit Platz greifen und 
sich steigern, während sie hier schon während des Tetanisirens 
nahezu erschöpft worden sind. 

Man kann also kurz sagen: Muskeln, deren Sehne bei mäs- 
siger Anfangsspannung, während des Tetanus fixirt ist, schrei- 
ben hinterher Curven, welche den Charakter viel grösserer Er- 
müdung tragen; gleichzeitig aber besitzen sie gleich nach dem 
Tetanus die Eigenthümlichkeiten, welche andere Muskeln erst 
später in der Periode der Erholung gewinnen, ohne dass sich 
dieselben bei jenen im Verlauf der Zeit steigern könnten. 

Wenn Muskeln auf die angegebene Weise fixirt werden, 
also nicht im Maximum der Spannung, so ändert sich bei dem 
Tetanisiren doch ihre Form. Ich versuchte nun jede Formver- 
änderung während des Tetanisirens unmöglich zu machen und 
doch die nebenherlaufende Dehnung gänzlich zu vermeiden, 
Dazu habe ich mich folgenden Mittels bedient: Ich fertigte cy- 
lindrische Patronen aus steiſem Papier von 1 Zoll Durchmesser 
an, welche unten mit einem durchbohrten Kork geschlossen 
waren; oben befanden sich in der Hülse ein Paar tiefe Ein- 
schnitte. Wie gewöhnlich wurde der Gastrocnemius mit dem 
Knochenstumpf des Kniegelenkes und dem stählernen Muskel- 
halter beſestigt, dessen Stange längs der Axe der Patrone durch 
das Loch im Kork geschoben war; die Achillessehne wurde mit 
einem Faden umschlungen, der Muskel aber in mässiger Spannung 
durch den Faden erhalten, welcher um ein rundes Hölzchen ge- 
wickelt worden. Dass der Muskel frei ir der Axe der Patrone 
seine Lage behielt, wurde dadurch erreicht, dass man das Hölz- 
chen in den Einschnitten anı oberen Ende der Patrone einla- 
gerte. Der Muskel war vorher mit reinem Olivenöl auf seiner 
ganzen Oberfläche bestrichen und nun wurde die Patrone mit 
frisch angerührtem dünnem Brei aus Fraueneis-Gips mit aller 
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Vorsicht bis zur Höhe des vorderen Sehnen Endes angefullt. 
Nach einer halben Stunde hatte man einen ganz festen, dem 
Muskel ganz genau anliegenden Gipsmantel. Die Patrone konnte 
weggenommen, die Sehne mit dem Zeichenhebel in Verbindung 
gebracht und der Muskel in dieser Hülle tetanisirt werden. Die 
Vortrefflichkeit der Gipsform, die Sicherheit, dass nirgends zwi- 
schen dem Muskel und dem Mantel irgend eine Luftblase zu 
entdecken war, hätten diese zuerst angewendete Methode als 
vollkommen ausreichend erscheinen lassen, wenn nicht zu fürch- 
ten gewesen wäre, dass bei den vergleichenden Versuchen durch 
das im Mantel zurückgehaltene Wasser die Stromdichte für 
den darin eingeschlossenen Muskel beträchtlich herabgedrückt 
und solcher Weise das Maass des Reizes für diesen viel kleiner 
geworden wäre als für den damit verglichenen, nicht eingegip- 
sten Muskel. | 

Der anzuwendende Mantel musste also ein Isolator sein. 
Von allen erstarrenden, hiezu brauchbaren Massen zeigte sich 
wegen ihres niederen Erstarrungspunktes und wegen der gros- 
sen Festigkeit im erstarrten Zustand die Cacaobutter am geeig- 
netsten. Sie wurde nach dem Erwärmen bis zu 25° Cels. ab- 
gekühlt, ehe man sie ganz wie oben beschrieben worden ist, 
zum Guss verwandte, und nachher in der kalten Winterluſt noch 
tiefer abgekühlt, bis die Masse vollkommen erhärtet war. Die 
Patrone wurde sodann entfernt, und der Muskel so lauge in 
seinem Cacao-Mantel im Zimmer liegen gelassen bis er die Tem- 
peratur des frei gebliebenen, also 13—15° Cels. wieder ange- 
nommen hatte. 


Ich vermuthete, dass unter solchen Umständen der mit der 


Sehne des Muskels verbundene Zeichenhebel vollkommen in 
Ruhe bleiben werde, wenn ich durch den Muskel den Induc- 
tionsschlag leitete. Wie sehr war ich überrascht, als sich statt 
der erwarteten geraden Linie eine lang gestreckte Curve von 
0,4 Millim. Maximalordinate aufzeichnete. 

Es ist unnöthig zu versichern, dass ich mit aller Sorgfalt 
und bei jedem Versuch nach Luftbläschen oder einer Luſt- 
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schicht zwischen Muskel und Mantel spähte, aber vergebens. 
Die Abgüsse in Gips und Cacaobulter waren stets vollkommen 
scharf und vollständig, die Masse durchaus hart in ihrem Innern; 
auch waren nie Lücken oder Poren zu erkennen und überdem 
waren die Curven, welche auf diese Weise von gleich grossen 
Muskeln geschrieben wurden, so übereinstimmend in ihrer Form 
und ihrem Umfang, wie es nie hälte der Fall sein können, wenn 
sie vom Ausweichen der Muskelmasse in Lufträume bedingt ge- 
wesen wären, welche der Zufall nothwendig mit wechselnder 
Grösse hütte erzeugen müssen. Die Vorsicht, welche ich brauchte, 
um das dichte Anliegen des Cacaomantels sicher herbeizuführen, 
nämlich das sorgfältige Ueberziehen der Muskeloberfläche mit 
einer Schicht Olivenöl, hatte zur Folge, dass sich die Cacao- 
butter dem Muskel vollkommen anschmiegte, wie sie denn auch 
der Patrone ganz fest. ohne den geringsten Zwischenraum an- 
lag. Wer also nicht trotz allen diesen Versicherungen einen 
dennoch vorhandenen Spielraum zwischen Muskel und Mantel- 
innenfläche wegen elwaiger Contractur des Gusses beim Erhär- 
ten annehmen will, muss mit mir der Ueberzeugung sein, dass 
sich unter diesen Umständen die Muskelsubstanz bei ihrer 
Contraction verdichtet habe. Denn die Verkürzung war. sicht- 


bar, sie betrug. wie erwähnt, 0,4 Millimeter und nirgends konnte 


sich der Querschnitt vergrössern. also musste das Volum ab- 
genommen haben. | 

Nun weiss man, dass die Contraction im Moment der Zu- 
ckung nicht auf allen Punkten des Muskels gleichzeitig Platz 
greilt, sondern verhältnissmässig langsam fortkriecht; warum 
sollte dabei nicht ein Theil des Muskels auf den anderen einen 
Druck ausüben und in den elastischen Massen eine kleine Vo- 
lumsabnahme hervorrufen können, wenn für die gewöhnliche 
Formänderung jeder Weg abgeschnitten ist? 

Wenn ich auch in soferne meinen Zweck nicht erreicht 
hatte, nämlich zu tetanisiren, ohne dass sich dabei aın Muskel 
irgend ein Theil im Geringsten äusserlich bewegen konnte, so 
war doch das gewonnen, dass er ohne zugleich gedehnt zu 
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werden in seiner Bewegung aufs Aeusserste eingeschränkt wurde. 
Sehen wir nun zu, welche Curven er schrieb, nachdem er im 
Mantel tetanisirt und wieder daraus befreit worden war. 

Tetanisirt hatte ich aber in diesen Versuchen, so lange, 
bis jede Spur einer Bewegung des Zeichen-Hebels verschwun- 
den war. | 


I. 
Curve, welche im Mantel geschrieben wurde: 
F. Absc. mittlere Ord. 

136,3 95,9 1,42 
Ausserhalb des Mantels, 4 Minuten nach dem Tetanus: 

911,64 136 6.7 | 
Detto 7 Minuten nach dem Tetanus: 

647,52 126 5,13 


Ich verglich nun auch die Curve des Gastrocnemius der 
einen Seite desselben Thieres, welcher tetanisirt und nicht ein- 
geschlossen gewesen war mit dem der anderen, welcher im 
Cacaomantel tetanisirt wurde. und zwar in nachstehender Rei- 
henfolge: | 

1) Zuckungscurve des Muskels im Mantel 
F. Absc mittlere Ord. 
170,4 138 1,23 
der Tetanus dauerte 10.5 Minuten. 
2) Zuckungscurve desselben Muskels ausser dem Mantel, 
nach dem Tetanus 
511,2 111 4,605 
6 Minuten nach dem Tetanus. | 
3) Zuckungscurve des anderen tetanisirten Muskels 
621,96 99 6,282 
10 Minuten nach dem Tetanus. 
4) Zuckungscurve des vorher eingeschlossenen und tetanisir- 
ten Muskels 
468,6 112 4,183 
15 Minuten nach dem Tetanus. 
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Man sieht jelzt schon, dass hier ganz ähnliche Verhält- 
nisse obwalten, wie bei jenen Muskeln, deren Sehne wir wäh- 
rend des Tetanus fixirt halten. In der Zeit, in welcher die 
Erholung eintreten sollte, nahın weder F noch Ord. so zu, wie 
man hälte erwarten sollen, sondern ab, ja im einen Fall wuchs 
sogar noch Abse. 


Die Muskeln waren während des Tetanus hintereinander 
gespannt, so dass bei beiden die Dichte und Richtung des Stro- 
mes gleich gewesen sein musste. Es schien also aus diesen 
Versuchen schon hervorzugehen, dass die eingeschlossenen Mus- 


keln durch den gleichen Reiz schneller ermüdet werden, und 


sich unvollständiger wieder erholen. 


Indessen beruhigte ich mich bei derartigen Versuchen nicht; 
war ja doch die Anfangsspannung in beiden nicht genau gleich 


gemacht, und die Zeit der Reizung nicht vollkommen gleich, 


sondern ihr Einfluss nur annäherungsweise durch die Reihen- 
folge der einzelnen Versuche eliminirt. 


In den entscheidenden Versuchen mussten diese Fehler- 
quellen beseitigt und zugleich der Tetanus möglichst lang fort- 
geselzt werden, Demgemäss wurde ein Frosch geschlachtet, 
der eine Gastrocnemius in der Patrone befestigt und an dem 
Apparat mu 20 Grm belastet; in der dadurch erlangten Aus- 
dehnung wurde der Faden seiner Sehne an der Patrone be- 
festigt und sofort der andere Gastrocnemius in seiner die Ver- 
dunstung verhütenden Hülse mıt 20 Grm belastet. Dann wurde 
der erste wie gewöhnlich mit Cacao umhüllt. Bis zum Reiz- 
versuch blieben also beide mit dem gleichen Gewicht belastet. 


Zuerst liess ich nun die einfache Zuckungscurve des nicht 
eingeschlossenen Muskels aufzeichnen. Dann wurde derselbe 
gemeinschaftlich mit dem anderen, beide also noch mit 20 Grm. 
belastet, telanisirt bis der Zeichenhebel auf den alten Stand zu- 
rückgekehrt war. Rasch liess ich jetzt von ihm mehrere ein- 


fache Zuckungscurven aufzeichnen und befreite zuletzt den im 


Mantel eingeschlossenen, um von ihm bei einer Belastung mit 
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20 Grm. ebenfalls eine Curve zu gewinnen. Die Ergebnisse 
waren folgende: 


F Absc. Ord. 
Curven des nicht einge- | vor dem 511,2 84,2 6,07 
schlossenen Muskels Tetanus 
nach dem 299,2 160 1,87 unmittelbar 
Tetanus nach dem 
| Tetanus. 
306,7 116,2 2.64 3 Minuten 
nach dem 
Tetanus. 


Die Curve des eingeschlossen gewesenen Muskels war und 
blieb auch noch nach einer Stunde eine gerade Linie; 
d. h. er war vollkommen erschöpft und erholte sich gar nicht 
wieder. | 

Aus dem Allen darf der Schluss gezogen werden, Mus- 
keln, welchen während des Tetanisirens so viel als möglich 
auf irgend eine Weise die Möglichkeit abgeschnitten ist, ihre 
Form zu verändern, ermüden mit einer bestimmten Modification 
ihrer Zuckungscurve leichter und erholen sich schwerer als 
solche, deren Formveränderung während des Tetanus im wei- 
testen Umfang zugelassen wird. Es kann also die Ermüdung 
ihren Ursprung nicht in einer von der Verkürzung abhängi- 
gen Abnützung der festen Gewebmassen haben, und wir sind 
gezwungen auf die Speisung dieser Maschine, d. h. den Muskel- 


saft und dessen secundäre Wirkung auf die elastischen Massen 
zurückzukommen. 


III. Abschnitt. 


Wenn man Muskeln vertikal aufhängt und zuerst mit 
schwachen Gewichten belastet, hierauf ihre Oberfläche mit 
Fliesspapier so sorgfältig abtrocknet, dass sie bei einem mit 
dem Spiegel schief darauf geworfenen Licht ganz matt er- 


scheint, dann das Gewicht beträchtlich vergrössert, so dauert 


es nicht lange, bis die vorher matte Oberfläche glänzend wird, 
und bis man mit der Loupe selbst ganz kleine Perlen bemerkt, 
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welche schnell zusammen fliessen und die Spiegelung des Lich- 
tes verstärken. Dasselbe zeigt sich bei Compression; dasselbe 
zeigt sich bei Muskeln während des fortgesetzten Tetanus. Durch 
alle diese Veranlassungen wird also Flüssigkeit aus dem Innern 
des Muskels auf seine Oberfläche gefördert; sie schwitzt durch 
die Hüllen hindurch, und es fragt sich, was enthält diese Flüs- 
- sigkeit? ist sie bloss Wasser, oder finden sich darin auch wich- 
tigere Bestandtheile, vor Allem Eiweiss? 


Ich habe folgende quantitative Methode gewählt, um die 
Frage zu erledigen: 


Bei einem grossen, äusserlich mit Tuch vollkommen abge- 
trockneten Frosch wurde rasch die Schlinge einer starken Li- 
gatur, welche um das Becken gelegt war, so fest als möglich 
zugezogen. Nachdem das Thier geköpft war, wurde um jeden 
Oberschenkel, so hoch oben als es anging eine zweite Ligatur 
angelegt und oberhalb derselben die Amputation vorgenommen. 
Aus dem Muskelstumpf entfernte man auf das Sorgfältigste mit 
Fliesspapier, Blut und Lymphe. Inzwischen waren zwei Phiolen 
je mit 142 Grm. destillirtem Wasser gefüllt, in welches die 
Schenkel so versenkt wurden, dass das Niveau desselben bis 
zur Ligatur reichte. In dieser Lage war jeder Schenkel in sei- 
nem Glas festgehalten. Von den Zehen des einen ging ein 
Kupferdraht mit isolirendem Ueberzug durch das Wasser wieder 
heraus zum Metronom. 


. Der obere Muskelhalter stand mit einem zweiten Draht in 
Verbindung, welcher zur Inductions-Vorrichtung ging. Der 
Pendel des Metronom machte 3 Schwingungen in der Secunde 
und schloss jedesmal für einige Bruchtheile der Secunde den 
Kreis, in welchem sich der Muskel befand. Während dieser 
Zeit traf dann jedesmal eine Reihe dichtgedrängter Inductions- 
stösse bei möglichst starkem Strom den Schenkel und versetzte 
seine Muskeln in Tetanus Der andere Schenkel wurde nicht 
gereizt. Bei beiden waren genau an denselben Stellen und mit 
Schonung der Blutgefässe die Lymphräume des Ober- und Un- 
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terschenkels unter dem Wasser durch lange Hautschniite geöff 
net worden. 


Das Tetanisiren wurde in der angegebenen Weise 1'/, Stun- 
den fortgesetzt; das Glas mit dem anderen Schenkel wurde 
mehrmal geschüttelt, um auch hier eine Bewegung der Flüssig- 
keit zu veranlassen, welche dort durch die tetanischen Zuckun- 
gen entstand. 


Nachdem die Schenkel an dem gleichen Ort 24 Stunden 
in ihren Phiolen aufbewahrt worden waren, wurde das Wasser, 
in welchem sie sich befunden halten, analysirt. 


Schon für das blosse Auge war ein grosser Unterschied 


in beiden Proben zu bemerken: das Wasser, in welchem sich 
der tetanisirte Muskel befunden hatte, war stark getrübt und 
zeigte fein flockigen Niederschlag; das Wasser mit dem ande- 
ren Muskel war vollkommen hell. Zusatz von einem Tropfen 
Salpetersäure zu einer kleinen Probe des Wassers verursachte 
dort sofort einen dicklichen, grobilockigen, gelblichen Nieder- 
schlag, hier nur eine schwache Trübung, welche sich erst nach 
längerer Zeit zu kleinen Flöckchen sammelte. 


Aus jeder Phiole wurden jetzt, nachdem mit einem Zug 
beide Schenkel entfernt worden waren, je zwei Proben des 
wohl geschüttelten Wassers genommen, und zwar je 61 Cub. 
Cent. Paarweise wurden diese zur Bestimmung der festen Be- 
standtheile und des darin enthaltenen Albumins benützt. 


A. Bestimmung des festen Rückstandes. 


61 Cub. Cent. enthielten dort, wo der tetanisirte Muskel sich 
befunden hatte, 0,0683, in dem anderen Gefäss nur 
0,0403 Grm. 


Somit waren in die ganze Wassermenge der ersten Phiole: 


0,1589 und in die der zweiten: 0,0938 Grm. in 24 Stun- 
den übergegangen. Das Verhältniss der festen Bestandtheile 
war somit 
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In Folge des Tetanisirens waren also 70% feste Bestand- 
Iheile mehr in das Wasser hinüber getrieben worden, als ohne- 
dem ausgelaugt wurden. 


B. Bestimmung des trockenen Coagulum. 


Die beiden Proben von je 61 Cub. Cent. wurden mit ab- 
solutem Alkohol versetzt und bei 100° eingetrocknet, hierauf 
mit kochendem Wasser behandelt und auf gewogene Filtra ge- 
bracht, ausgelaugt, bei 160° getrocknet und gewogen. 

Die Probe des Wassers, in welchem die Muskeln tetanisirt 
worden waren, enthielt: 

| 0,0298 Grm. trocknes Coagulum, 
die andere Probe: 0.01459 Grm. 

Es waren demnach in der ganzen Wassermenge der ersten 
Phiole 0,0693, in der anderen: 0,0339 Grm. enthalten. 

Diese Zahlen verhalten sich wie 1 : 2,04. Es war also 
durch das Tetanisiren über noch einmal soviel Eiweiss dem 
umgebenden Wasser zugeführt worden als sonst. Hier treffen 
36,2 trocknes Coagulum auf 100 feste Theile, dort 43. 

Die Muskeln des Thieres waren sehr blass und enthielten 
von vorn herein sehr wenig Blut. Es ist ganz undenkbar, dass 
der grosse Ueberschuss von festen Bestandtheilen und Eiweiss 
im einen Fall auch nur zum grösseren Theil von dem Druck 
auf die Gelässe während des Tetanus herrühren konnte; zudem 
bewies ja die Fällung des Eiweiss schon während des Auslau- 
gens, dass ein anderer integrirender Bestandtheil des Muskel- 
sales, nämlich die während des Tetanisirens frei gewordene 
Säure in vorwiegender Menge an das umgebende Wasser über- 


getreten war. Warum also nicht auch das Eiweiss? Wir 


schliessen mit vollem Recht, dass die bei Zug, Druck und Te- 
tanus an der Oberfläche des Muskels zum Vorschein kommende 
Flüssigkeit, Muskelsaft mit allen seinen integrirenden Bestand- 
theilen sei. Dieser Muskelsaft kann also seinen Ort ändern; 
er wird deplacirt bei jeder Formveränderung des Muskels. Er 
wandert von innen nach aussen bei der Reizung, und es fragt 
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sich, ob er in umgekehrter Richtung seinen Ort wechselt in 
den Momenten der darauf folgenden Ruhe, also zur Zeit der 
Erholung. | 

Ich habe dies nicht auf chemischem Weg durch die Waage, 
sondern auf physiologischen Weg mit Hilfe des graphischen 
Verfahrens zu entscheiden gesucht, eingedenk dass sich bei dem 
Frosch um die Muskeln herum die grossen Lymphräume befinden, 
in welchen genug Vorrath von eiweisshaltiger Flüssigkeit aufge- 
speichert ist, welche Gelegenheit hat in der Zeit der Ruhe in 
die Tiefe des ermüdeten Muskels hinabzuwandern. Es handelte 
sich also darum, Muskeln mit einander zu vergleichen, deren 
Blutgehalt gleich war, und welche sich in Nichts von einander 
unterscheiden, als dass bei dem Einen der Lymphraum des 
Unterschenkels geöffnet war, bei dem Anderen geschlossen 
blieb. Das Verfahren. welches ich zuerst einhielt, war folgen- 
des: Bei dem lebenden Thier wird eine Ligatur um das unter- 
ste Ende des Oberschenkels geschlungen, fest zugezogen, und 
dadurch, dass man diese Operation an beiden Beinen so rasch 
als möglich nach einander macht, der Blutgehalt in beiden 
gleich erhalten. Nachdem dann das Thier geköpft ist, wird die 
Amputation oberhalb der Ligatur vorgenommen. Bei dem einen 
Unterschenkel wird die Haut des Tarsus möglichst wenig weit 
der Länge nach aufgeschlitzt, und die Achillessehne vorsichtig 
von der Aponeurose abgetrennt. Das Kniegelenk wird in dem 
Muskelhalter befestigt, und das Präparat in das feuchte Muskel- 
gehäuse zurückgezogen. An dem anderen. Unterschenkel wird 
die Haut der Länge nach über der Rückfläche des Gastrocne- 
mius aufgeschlitzt, nach rechts und links zurückgeschlagen, und 
mit sorgsamer Schonung der Blutgefässe rings um den Muskel 
her die Lymphe mit Fliesspapier aufgesogen. Die Achillessehne 
wird hier ebenso blossgelegt und abgeschnitten wie bei dem 
anderen Schenkel. Nach diesen Vorbereitungen wird zuerst 
die Sehne des einen, dann die des anderen Muskels mit dem 
Zeichenhebel in gewöhnlicher Weise verbunden und von jedem 
die erste einfache Zuckungskurve gewonnen. Beide Muskeln 
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werden sodann hintereinander gespannt und bis zur Erschöpf- 
ung tetanisirt; dabei bemerkt man schon, dass an dem 
Muskel mit geöffnetem Lymphraum die Zuckungen früher un- 
merklich klein werden als bei dem anderen. Ist dies eingetre- 


ten, so lässt man wie vorher einen Muskel nach dem anderen 


wieder mit dem gleichen Gewicht belastet und wieder entlastet 
werden. Auch ist die Lagerungsweise des Tarsus in beiden 
ganz gleich. Man kann dann auf’s Neue telanisiren, nochmal 
einfache Zuckungen schreiben lassen, und die Wirkung der Zeit 
durch die geeignete Reihenfolge der Versuche zu eliminiren suchen. 
Ich will die Resultate von nur zwei solchen Experimenten 
anführen. Die Bezeichnungen sind die gleichen wie in den 
früheren Tabellen. | 


I. Versuch. 
Bei geöffnetem Lymphraum : 
| F Absc. Ordn. 
a) vor dem Tetanus 1260,96 130,9 9,63 
b) nach dem Tetanus 170,4 I 105 1,62 
Bei geschlossenem Lymphraum: | 
a) vor dem Tetanus 920,16 ; 9,02 
b) nach dem Tetanus 941,46 141 6,67 


II. Versuch. 
Bei geöffnetem Lymphraum: 


a) vor dem I. Tetanus 1388,76 133 10,44 

b) nach dem I. Tetanus 1022,4 165,5 6,17 
Bei geschlossenem Lymphraum: 

a) vor dem I. Tetanus 766,8 103 7.44 

b) nach dem l. Tetanus 1065, 0 120,3 8,85 


Bei geöffnetem Lymphraum: 
nach dem II. Tetanus: 
1,5 Minuten 340,8 119 2,86 
10 Minuten 869,04 133 6,53 
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Bei geschlossenem Lymphraum : 
nach dem II. Tetanus: 


F. Abse. Ord. 
1047,96 159 6.59 5.5 Minuten nachher. 
724,2 132 5,48 15 Minuten) 


Ich habe mich aber mit diesen Versuchen nicht begnügt, 
weil die Zeit noch zu wesentliche Veränderungen mit sich 
bringt, und weil ich glaubte, noch grössere Sorgfalt auf die 
Gleichartigkeit aller übrigen Nebenumstände verwenden zu müs- 
sen, obwohl die Unterschiede in den Erfolgen dieser Vorver- 
suche zu gross und bei Wiederholungen zu constant waren, 
als dass ich bedeutende Fehler im Verfahren hätte voraussetzen 
dürfen. Um aber jedem Zweifel auszuweichen, habe ich den 
Schreibapparat meines Myographion zu dem Zweck umgebaut 
und sonst noch Einiges abgeändert, wovon jetzt zu berich- 
ten ist. | | 

Vor der Tafel des Myographion wurden zwei Zeichen- 
hebel von genau gleicher Länge, Oscillationsdauer und Ver- 
grösserung des Ausschlages aulgestellt. Zwischen beiden standen 
die beiden Rollen, über welche die an den Hebeln befestigten 
und die kleinen Waagschalen tragenden Fäden liefen. Die Be- 
festigung der in ihren langen Fadenschlingen schwebenden Stahl- 
stängchen an den Achillessehnen wurde verändert, indem es 
mir darauf ankam, in beiden Präparaten die anatomische Lage- 
rung der Achillessehnen in Nichts zu ändern. Diese wurden 
deshalb auch mit der Aponeurose in Verbindung gelassen; un- 
mittelbar oberhalb des Knorpels der Sehne wurde jede genau 
an derselben Stelle und genau von denselben Seiten her in das 
gezahnte Maul von serres fines geklemmt und deren Spirale am 
Stahlstängelchen des Zeichenhebels befestigt. Alle anderen Ma- 
nipulationen blieben gleich. 

Die Drahtanordnung war folgende: von der einen Klemme 
der Inductiosspirale zu dem Muskelhalter des einen Unterschen- 
kels; von dessen Achillessehne in der Form des frei schwin- 
genden Stahlstäbchens zum Zeichenhebel; der Strom geht dann 
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von diesem durch sein Lager in das Stativ. Von dem Stativ 
läuft ein Draht zum Halter des zweiten Unterschenkels, von 
dessen Sehne aus sich der Strom auf dem Stahlstäbchen zum 
zweiten Zeichenhebel, und durch dessen Lager zum betreffen- 
den Stativ fortpflanzt, um schliesslich von hier aus die zweile 
Klemme der Inductionsspirale zu erreichen. Die Aehnlichkeit 
der zuerst von beiden Muskeln gleichzeitig geschriebenen Cur- 
ven bürgt natürlich dafür, dass die ganze Anordnung den ge- 
wünschten Grad der Gleichartigkeit hatte Es genügt, einen 
einzigen Versuch ausführlich mitzutheilen, indem sich in allen 
übrigen die Resultate immer gleich geblieben sind. 


Curven des Muskels 


A. im geschlossenen Lymphraum B. im geöffneten Lymphraum 
Vor dem Tetanus 

F 587,88 F 570,84 

a | Absc. 86 Absc. 92 | a 
Ord. 6.83 Ord. 6,204 

2 Minuten nach dem ersten kurzen Tetanus 

F 860,52 F 1160,2 

b ! Absc. 124 Absc. 198 | b‘ 
Ordn. 6.93 Ordn. 5,85 

13 Minuten nach dem ersten Tetanus 

F 1448,4 | F 1160,2 

0 | Absc. 212 Absc. 1745 | 0 
Ordn 6,83  Ordn. 6,64 
Zweiter Tetanus, 14 Minuten nach dem ersten, 

9 Minuten nach dem II. Tetanus 

F 1874,4 F 852 

d | Absc. 211,3 Absc. 195 | d- 
Ordn. 8,87 Or dn. 4,3 


24 Stunden nach dem II. Tetanus 


F 323,76 F 0 
e Absc. 181 | 0} e' 


Ordn. 1,78 | | Ordn. 0 
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Die anfängliche Verkürzung während des Tetanus war in 
beiden Muskeln genau gleich gross. 

Was ein einziger Blick auf die gezeichneten Curven lehrt, 
erkennt man auch aus der voranstehenden Tabelle: Muskeln, 
deren Lymphräume geöffnet sind, ermüden viel rascher und er- 
holen sich viel schwerer. Es wird diess noch klarer, wenn 
wir die für die Eigenthümlickeit der Curvenformen entscheiden- 
den Messungen überblicken: 

Setzen wir die Grössen, welche für die erste Curve a und 
a’ gelten gleich 1 = so erhalten wir 

Dauer der latenten Werth der Maximal- Länge der Abscisse 


Reizung Ordinate bis zum Punkte der 
Maximalordinate 


b=18 4" 2,58 b 1.08 0,606 b S 1,25 = 1,6 

em e = 1,70 


Allen Erfahrungen zu Folge sind die eiweissartigen Flüssig- 
keiten, wie Blut, Serum etc. im Stande bei ihrer Berührung mit 
dem Muskel, dessen Erregbarkeit länger zu erhalten, mit einem 
Wort die Kraftquelle für seine Verkürzung abzugeben. Wenn 
nun also erwiesen worden, dass eine derartige Flüssigkeit bei 
den Contractionen nach aussen wandert, wenn gezeigt worden, 
dass die Muskeln in den geschlossenen Lymphräumen langsamer 
ermüden und sich schneller erholen, als die ausser ihnen, so 
muss angenommen werden, dass in der Erholung die eiweiss- 
haltige Flüssigkeit der Lymphe einen Weg von aussen nach in- 
nen zu den wesentlichen Theilen des Muskels findet; und diese 
Wanderung mit der bezeichneten Richtung während der Erho- 
lung war es, welche bewiesen werden sollte und wie ich glaube, 
auf diese Weise auch streng bewiesen ist. 

Damit gewinnt nun auch die Lymphe zunächst der Frösche, 
eine viel höhere Bedeutung für den Muskelmechanismus als man 
bisher angenommen. Ihre weiten Räume rings um die Musku- 
latur dieser Thiere stellen die Vorrathskammern dar, von welchen 
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aus viel rascher, als diess bei der langsamen Blutbewegung mög- 
lich wäre, die Kraftquelle für die oft sehr energischen und län- 
ger anhaltenden Bewegungen auf dem ein’achsten Weg in das 
Innere der Muskeln gefördert werden kann. 

Wenn nun das Wandern der Muskelflüssigkeit bei der Thä- 
tigkeit nach aussen, in der Ruhe nach einwärts im Allgemeinen 
erwiesen war, so musste man fragen: zwischen welchen Punk- 
ten erfolgt die Wanderung? 

Ich betrachte mit Kühne die Muskeln als reihenweise ge- 
ordnete mit einer Flüssigkeit erfüllte Schläuche, in welchen die 
Disdiaklasten suspendirt sind. Die Form dieser Schläuche be- 
dingt es, dass zwischen ihnen, wenn auch in sehr schmalen In- 
terstitien, ebenfalls Flüssigkeit sich befindet: Der Muskelsaft, 


welchen wir bei den forcirten Formveränderungen des Muskels 


auf der Oberfläche ausschwitzen sehen, kommt aus einer tie- 
feren Schicht, und überall würde sich auf jeder neuen künst- 
lichen Mantelfläche des cylindrisch gedachten Muskels unter 
den gleichen Umständen dasselbe ereignen. Die kleine auf 
der natürlichen Oberfläche zu Tage tretende Menge von Flüs- 
sigkeit kann nicht durch ihr Austreten diese grossen Folgen 
haben, welche schliesslich zur Erschöpfung führen, sondern da- 
rauf wird es im Wesentlichen überhaupt ankommen, dass ein 
Theil der Muskelflüssigkeit bei der Contraction seinen Ort wech- 
sell, deplacirt wird. 

In der später zu entwickelnden Theorie wird es sich zei- 
gen, warum ich sogleich mein Augenmerk auf die Muskel- 
schläuche lenkte. Wenn eine elastische Masse während ihrer 


Formänderung zugleich ihr Volum ändert, so hat diess nichts 


Auffallendes. Halten wir aber an der Ansicht fest, dass inner- 
halb und ausserhalb der elastischen Muskelschläuche eine so 
gut wie nicht comprimirbare Flüssigkeit steht, so wird sich der 
Durchmesser des Schlauches mit Veränderung seines Rauminhal- 
tes nur dann ändern können, wenn ein Theil seines nicht com- 
primirbaren Inhaltes aus den Röhren entweicht. Aendert man 


also z. B. die Länge eines Muskelschlauches irgend wie, 80 
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darf seine Durchmesseränderung nicht erheblich über das Maass 
hinausgehen, welches unter Beibehaltung des ursprünglichen Vo- 
lums gestattet ist. 

Um dieses zu ermitteln, befestigte ich auf dem. Mikroskop- 
tisch zwei gegeneinander sanft verschiebbare Klemmen, deren 
gegenseitige Entfernung auf einer gelheilten Schiene mit Hilfe 
des Nonius und der Loupe sehr genau bestimmt werden konnte. 
Im Ocular des Mikroskops befand sich ein Mikrometer. Nun 
wurde ein Schlauch eines sehr dünnen parallelfasrigen Muskels 
ins Auge gelasst, nachdem derselbe ganz schwach angespannt 
war. Ohne den gemessenen Muskelschlauch aus dem Auge zu 
verlieren, wurde die lineare Spannung etwas vergrössert, wo- 
bei man sich aber noch von der Elasticitätsgrenze entfernt hielt; 
der Durchmesser wurde auf’s Neue bestimmt und die Länge am 
Nonius wieder abgelesen. Diess wurde dann verschiedene Male 
wiederholt und es ergab sich folgendes Resultat: 

Als die Länge der Muskelschläuche z. B. um 16% durch 
Dehnung vergrössert wurde, verkleinerte sich der mikrometrisch 
gemessene Durchmesser so, dass das Volum des Schlauches, als 
Cylinder berechnet, von 0,0318 auf 0,015 Cub.-Milim. herab- 
gedrückt wurde. 

Nahm die Länge um 31% zu, so sank der cubische Inhalt 
des Schlauches auf 0,0043 herab. 

So oft die Versuche an verschiedenen Schläuchen verschie- 
dener Muskeln wiederholt werden mochten: immer ergab sich, 
dass durch Dehnung das Volum sehr beträchtlich verkleinert 
wurde. Es kam nun darauf an, zu entscheiden, ob die Vo- 
lums-Abnahme des Gesammt-Muskels, welche bei der 
Dehnung vielleicht beobachtet werden konnte, irgend wie der 
Volums-Abnahme der Schläuche nahe komme. Diess 
liess sich natürlich nicht mit dem Maasstabe entscheiden, sondern nur 
mit der Waage. Ich benützte ein c. 2 Millimeter dickes, 6 
Millim. breites, und 8 Cent. langes Fischbeinstäbchen , bohrte 
oben und unten ein Loch hinein, zog durch die Bohrlöcher 
einen in Oel getränkten Faden, und knüpfte denselben so fest, 
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dass das Stäbchen dadurch in einer starken Krümmung gehal- 
ten wurde. Der Gastrocnemius eines frisch geschlachteten Fro- 
sches wurde an seiner natürlichen, aber möglichst reducirten 
Knochenbefestigung mittelst weichen Kupferdrahles am einen 
Ende des Fischbeines befestigt; durch die Achillessehne wurde 
ein zweiter Draht geführt und anr unteren Ende desselben fixirt, 
aber so, dass der Muskel nicht gespannt war. Er mass 2,9 Centi- 
meler. Nun wurde er vorsichtig mit reinem Oel bepinselt und 
die ganze Vorrichtung mittelst eines haarfeinen Platindrahtes an 
die hydrostatische Waage gehängt, um unter Oel gewogen zu 
werden. 

Die zur Herstellung des Gleichgewichtes erforderliche Be- 
lastung betrug: | | 

0,584. | 

Sofort wurde ohne irgend eine Aenderung in der Aufstel- 
lung, auf der Waage selbst unter dem Oel der Faden durch- 
schnitten, welcher das Fischbein gespannt erhielt. Der Muskel 
wurde dadurch bis zu einer Länge von 3,7 Cent. gedehnt und 
die Belastung musste auf 0,5852 erhöht werden. Es war also 
allerdings eine, wenn auch sehr kleine Verdichtung durch die 
Dehnung herbeigeführt worden. Allein die Trägheit, mit welcher 
die hydrostatische Waage schwingt, zumal wenn der Körper, 
welcher gewogen werden soll, von Oel umgeben ist, und welche 
mir verbietet, die oben bezeichnete Differenz als absolut genau 
zu bezeichnen, verlangte, dass ich mich über die Empfindlich- 
keit der Waage unter diesen Umständen unterrichtete. Ich 
schnitt also jetzt ein Stückchen vom Muskel weg, und musste in 
Folge dessen das Gewicht der Waagschale auf 0,5607 reduciren. 
Die Differenz betrug demnach 0,0245. Der ganze Muskel hatte in 
der Luft ohne Knochen und Sehnen. 0,6362 Grm. gewogen: 
das abgeschnittene Stückchen wog 0, 111 Grm; also war das 
Volum des eingetauchten Muskels durch die Entfernung dieses 
Stückchens um nicht ganz ',, verkleinert. Hätte sich demnach 
bei der Dehnung um 27% der ganze Muskel nur um ¼ seines 
ursprünglichen Volums verkleinert, so hätte ich nahe 2,5 Cent,- 
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Grm. statt, 1,2 Milligrm. dem früheren Gewicht zufügen müssen. 
Da sich also der Rauminhalt der Muskelschläuche in einem viel höh- 
eren Maass bei der Dehnung verkleinert als der des Gesammimus- 
kels bei den entsprechenden, oder selbst viel höher getriebenen 
Dehnungsgraden, so ist auf das Bestimmteste erwiesen, dass da- 
bei ein Theil des flüssigen Inhaltes die Schläuche verlässt und 
in die Interstitien geräth. 

Damit ist nun der Kreis des Thatsächlichen meiner Ver- 
suche geschlossen und es wird gestattet sein, die gewonnenen 
Erfahrungen mit bereits früher gemachten zusammen zu stellen. 


IV. Abschnitt. 
Theorie. 


Wenn ich im Folgenden eine Theorie über den Vorgang 
bei der Ermüdung und Erholung aufzustellen versuche, so ge- 
schieht das nicht mit der Absicht zu zeigen, wie dieser Vor- 
gang sein könnte, wenn man die Tragweite meiner Resultate 
beliebig erweitern wollte, sondern ich will damit im Gegensatz 
zu dem, was man Hypothese nennt, nichts weiter als einen zu- 
sammenhängenden, präcisen Ausdruck zu finden suchen für die 
Gesammtheit der Resultate, welche meine eigenen Untersuchun- 
gen und die Anderer gegeben haben 

Es ist mir unwiderlegbare Thatsache, welche die neuere 
Physiologie gegenüber dem verblichenen Dynamismus festgestellt 
hat, dass die Zersetzung chemischer Verbindungen im Körper 
die Kraftquelle ist, aus welcher die Leistungsfähigkeit der Or- 
gane quillt. | 

Hieraus folgt weiter, dass die Function derselben nur be- 
stehen kann, so lange zerseizbare Substanz vorhanden ist; dass 
sie aufhört, wenn diese erschöpft ist, und wiederkehrt, wenn 
jene zurückerstattet wird, und gleichzeitig die alten Bedingungen 
für ihre Zersetzung wieder ihr Recht finden. Für die Muskel- 
thätigkeil ist die Natur dieser Substanz auch längst bezeichnet, 
es ist das Eiweiss. Vorrath zersetzungsfähigen Eiweisses im 
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Muskel und seine Zersetzung bedingt die Functionsfähigkeit des 
Muskels; Verbrauch und Hemmung der Zersetzung des Eiweis- 
ses schwächt und hemmt schliesslich seine Function; Wieder- 
ersatz und Veranlassung zu neuer Zerselzung gibt die Func- 
tionsfähigkeit zurück, Ein wichtiger Schritt weiter in der 
Erkenntniss der Vorgänge bei Ermüdung und Erholung wurde 
von Voit gethan, welcher die Bedingungen für die Eiweiss- 
zersetzung genauer feststellte, und zeigte, dass nicht der ein- 
fache Contact mit Sauerstoff die zur Function der lebendigen 
Theile allein ausreichende Zersetzungsform bedingt, sondern 
dass die Wanderung der Flüssigkeit durch die Gewebe der 
zweite wichlige Factor ist; und dass nur während dieser Wan- 
derung die Zersetzung in der verlangten Weise vor sich gehe. 
Darauf beruht die Wichtigkeit jenes intermediären Kreislaufes 
aufgenommener Nahrungsstoffe, welche zuerst von ihm mit voller 
Schärfe experimenteller Beweise nachgewiesen wurde. 

Diese Stoffbewegung durch Zellen und Gewebe durchdringt 
den ganzen Organismus, aber auf ihrem Weg bewirkt sie die 
verschiedensten Effecte, je nach der Eigenthümlichkeit der Or- 
ganbestandtheile, je nach den Wegen, auf welchen sie wan- 
dern muss, und den Veränderungen, welche sie dabei erleidet. 

Die Function einer Drüse ist die Sekretbildung. Periodi- 
sche Schwankungen in der Masse des Productes, temporäre 
Sistirung des Sekrelionsgeschäfles, Sterilität der Drüse sind Un- 
terschiede im Leben dieses Organes, welche wir, wenn wir 
davon eine Empfindung hätten, ebensogut mit Ermüdung, Er- 
holung, Erschöpfung u. dgl. bezeichnen würden. Es sind fer- 
ner Unterschiede, welche im Allgemeinen von genau denselben 
Ursachen, von der Saſtströmung und Substanz-Zersetzung ab- 
hängen wie die Function des Muskels und seine wechselnden Zu- 
stände. Der Vorgang der Sekretion im speciellen Falle ist aber erst 
dann erklärt, wenn wir Richtung, Wege und Grösse jener Strömung, 
und ihre Rückwirkung auf die durchströmten Gewebelemente, auf 
die Natur der Zersetzung, sowie auf die Bildung ihrer nächsten 
und entfernteren Producte kennen gelernt haben. Bei den glei- 
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chen Grundprinzipien wird dies in jeder Drüse wieder anders, 
und für jede auf besonderem Weg erst zu finden sein. In dem 
Muskel herrschen abermals die gleichen Prinzipien; eine Theorie 
der Ermüdung und Erholung kann also nur den inneren Mecha- 
nismus aufdecken wollen, durch welchen jene allgemein ver- 
langten Bedingungen auf ihre besondere Weise in diesem Ge- 
bilde erfüllt werden. 

Für die verschiedenen Methoden der physiologischen For- 
schung ist es eine Genugthuung, wenn von den entgegenge- 
setzten Seiten her die einzelnen Wege auf ein und demselben 
Punkt zusammentreffen, wie ich dies für das Problem der Er- 
müdung und Erholung beweisen zu können hoffen darf. 

Was durch chemische Analysen früher von mir schon be- 
wiesen war, was auch Voit! in seinen Untersuchungen und 
in mehr allgemein gültiger Form betont hat, findet in den gegen- 
würtig mitgetheilten Erfahrungen seine weitere Bestätigung. Es 
ist nicht das geformte Gewebe des Muskels, in welchem bei der 
Thätigkeit Zersetzung und Verbrauch oder wiederherstellbare 
Abnützung eintritt, und damit die Erscheinung der Ermüdung 
oder Erschöpfung entsteht, sondern der Ausgangspunkt für Lei- 
stungsfähigkeit und Unfähigkeit liegt in der eiweisshaltigen Flüs- 
sigkeit des Muskelsaftes. Die Leistung eines Muskels besteht 
aber nicht bloss darin, dass er sich verkürzt, sondern bekommt 
einen wechselnden Werth durch die Art der Verkürzung. Die 


Zuckungsfor m in ihrer manigfachen Gestalt entspricht hier dem 


Sekrei der Drüse in seiner wechselnden Zusammensetzung. 
Diese Zuckungsform ist aber keineswegs der einfache Ausdruck 
für Intensität und Art der chemischen Zersetzung, aus welcher 
zuletzt freilich immer die Kraftquelle für die Verkürzung stammt, 
sondern die Folge sehr verschiedener ineinander greifender 
Wirkungen chemischer und physikalischer Processe. Es steht 
fest, dass es nicht dasselbe Massensystem ist, in welchem der 


(1) Voit über die Wirkung des Kochsalzes, Caffee’s und der Be- 
wegung auf den Stoffwandel ete. pag. 9, 12. 17, 62, 193. 
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Impuls zur. Bewegung ausgeht und in welchem die ganze Be- 
wegungsform abläuft, sondern dass ein Theil dieser Masse nur 
passiv der Bewegung der anderen folgen muss und nur auf die 
im Ganzen resultirende Bewegungsform je nach seinen eigenen 
Zuständen influirt. Wir werden als die eine Masse den Inhalt 
der Schlüuche, als die andere die Schläuche selbst anzusehen haben, 
und in jener einen Theil der Flüssigkeit voraussetzen müssen, 
welche wir als Muskelsaft aus dem Organ gewinnen können. 

Die Gegenwart einer solchen Flüssigkeit in den Schläuchen, 
wie sie Kühne schon mit so vielen Mitteln zu beweisen gesucht 
hat, dürſte durch die im III. Abschnitt mitgetheilten Messungen 
ihrer Volumina bei der Dehnung im Gegensatz zu dem Volum 
des Gesammtmuskels als eine jetzt ausgemachte Sache betrach- 
tet werden. Es ist unzweifelhaft, dass der Ausgangspunkt für 
die Bewegung im Inneren des Schlauches liegt; denn auch ein 
einzelner ganz isolirter Schlauch kann sich noch verkürzen. 
Die Leistungsfähigkeit der darin enthaltenen wirksamen Theil- 
chen wird wesentlich von der Natur der Flüssigkeit und dem 
dadurch bedingten Zustand jener Theilchen abhängen; denn das 
ist der allgemeinste Satz der Physiologie, dass die Function des 
Organes von seiner Form und Mischung und seinen physikali- 
schen Eigenschaften bedingt ist, die letzteren aber selbst wie- 
der von dem Medium wesentlich abhängen, in welchem sie sich 
befinden. 

Für diese Theilchen besteht ein gesetzlicher — 
zwischen der Intensität des Reizes und dem Umfang der davon 
abhängigen Bewegung in ihnen. Denn sie wächst in gewissem 
Verhältniss und bis zu einer gewissen Grenze mit jener. Sie 
ändert sich aber auch mit den Umständen, wenn der Reiz gleich 
bleibt... Die Beweglichkeit dieser Theilchen ist also je nach 
Maassgabe der Umstände eine variable. Die Beweglichkeit wird 
Null, wenn die für den ganzen Vorgang nothwendige Menge 
disponiblen Eiweisses verbraucht ist, oder wenn neben noch 
vorhandenem Eiweiss irgend welche Einflüsse dessen Nutzen 
paralysiren. Die Beweglichkeit wird ihr Maximum erreichen, 
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wenn die aus der Zersetzung des Eiweiss entspringende Trieb- 
kraft im Moment der Reizung den Grenzwerth ihres Vor- 
rathes zeigt. | 
Auf den letzten Effect der Reizung wirkt neben dieser 
Beweglichkeit der im Muskelschlauch enthaltenen wirksamen 
Theile die Beschaffenheit des Schlauches selbst ein, welcher 
nebst den übrigen, zum Gesammimuskel gehörigen unwirksamen 
Theilen Momente des Widerstandes, und im Conflikt mit der 
primären I }Jewegung wesentlich die Zuckungsform bestimmt. 
Diese inneren Widerstände können gesteigert werden durch äussere, 
welche wir in Form angehängter Gewichte wirken lassen, und 
es ergibt sich, dass bei gleichem Reiz und gleicher Beweglich- 
keit der inneren Theile der wachsende Widerstand eine Ver- 
kürzung und Abflachung der Curve ohne nennenswerthe Be- 
schränkung der terminalen Oscillationen herbeiführt. Bei gleichem 
Widerstand und vergrösserter innerer Beweglichkeit, oder bei 
einer durch Steigerung des Reizes herbeigeführten Vergrösse- 
rung der Bewegung, was dasselbe ist, verlängert sich die Curve / 
und vergrössert sich ihre mittlere Ordinate. Dort nimmt die Lei- 
stungsfähigheit (F > Absc. x 0.) ab. hier zu. Sinkt die 
Grösse der Widerstände ohne compensirende Gegenwirkung 
wachsender Beweglichkeit, oder gar gleichzeitig mit dem Werth 
der letzteren, so flacht sich die Curve weiter ab, ihre Maxi- 
malordinate wird später erreicht, ihre terminalen Oscillationen | 
verschwinden. Verkleinern sich die Widerstände in ungleich 
grösserem Verhältniss als die Beweglickeit der wirksamen Mo- | 
leküle sinkt, so kann die Leistungsfähigkeit, ja selbst die mitt- 
lere oder Maximalordinate grösser werden, als sie zu der Zeit 
ihrer grössten Beweglichkeit gewesen war. Damit sind die all- 
gemeinen Anhaltspunkte zur Ermittlung der Bedingungen ge- 
geben, unter welchen die einzelnen Zuckungsformen auftreten. 
Vorerst aber müssen wir unsere Betrachtung wieder auf 
andere Punkte lenken. Nicht bloss der Muskel wird wenig- 
stens auf Zeiten hinaus leistungsunfähig, welcher abgeschnitten 
vom Kreislauf seinem Tod entgegengeht, sondern auch der, 
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welcher durchströmt von Blut und Ernährungsmaterial wie die 
übrigen Organe zu längerer Ruhe verdammt ist. Der interme- 
diäre Kreislauf genügt also so wenig wie die Circulation des 
Blutes in ihm die normale, beim Gebrauch des Muskels im Le- 
ben geforderte Leistungsfähigheit zu erhalten. Für dieses Or- 
gan ist ein weiterer Mechanismus nöthig, welcher die allgemeine 
Süftebewegung in ihm mit allen ihren Folgen steigern muss. 

Dieser Mechanismus liegt in der Pumpe, als welche der 
Muskelschlauch bei seiner Formveränderung auf den Paren- 
chymsaft wirkt, indem er mit jeder Längenänderung relativ in 
beträchtlichem Maass seinen Inhalt ändert, und somit leicht nach 
aussen bei der Abweichung von seiner natürlichen Länge Flüs- 
sigkeit abgibt und bei Rückkehr zur alten Form wieder auf- 
nimmt. Damit ist die Wanderung der Flüssigkeit durch das 
Gewebe mit allen seinen Folgen in hohem Grad begünstigt und 
zwar in doppelter Weise, wie sogleich gezeigt werden soll. 

Es hat sich gefunden, dass bei der einmaligen Wanderung 
dieser Flüssigkeit durch das Gewebe des Muskels, bei der nach 
aussen, nicht alles wanderungsfähige Eiweiss zersetzt wird. Ne- 
ben den Zersetzungsproducten, z. B. der Säure, tritt unzerselz- 
tes Eiweiss hindurch. Während des Durchtriltes aber wird 
Eiweiss zersetzt und seine Zersetzung liefert die Kraftquelle. 
Für ‚die Thätigkeit des Muskelschlauches ist aber sein Inhalt von 
Wichtigkeit und es kann nicht gleichgiltig sein, wenn ihm zer- 
setzungsfähiges Eiweiss entzogen wird, was unzersetzt gleich- 
falls theilweise hinaus wandert und in die Interstitien geräth. 
Dort aber und nur dort finden sich die Blutgefässe mit ihrem 
alkalischen Inhalt und dem Serum. Je mehr davon vorhanden 
ist, sei es aufgestaut oder in Circulation, um so leichter kann 
dies saure Zersetzungsproduct und seine Rückwirkung auf das 
physikalische Verhalten des Muskelschlauches und auf die che- 
mische Beschaffenheit des interstitiellen Muskelsaſtes neutralisirt 
werden. 

Mit grosser Leichtigkeit kehrt die Flüssigkeit nach der 
Contraction zurück in die Schläuche und um so mehr Eiweiss 
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mit, je weniger an der trennenden, für die Eiweissdiflusion 
von vorneherein sehr geeigneten Membran etwas geündert ist, 
und je weniger die molekuläre Anordnung des Eiweisskörpers 
jenseits derselben erschüttert oder verändert worden. Mögen 
bei dieser Rückkehr im Contact mit dem Geweb auch aberma- 
lige Veränderungen vor sich gehen, immer wird eine für den 
Vorgang der Zuckung nothwendige Füllung des 4 
Eiweiss wieder Platz greiſen können. 


Um so weniger aber ist das der Fall, je kleiner die Menge 
des Ersatz bietenden Eiweisses ist, und je weniger beim Aus- 
tritt eingeleitete Veränderungen aussen wieder paralysirt (Neu- 
tralisation der Säure durch Blutalkali), oder neue Bedingungen 
zur Zersetzung (Sauerstoff aus dem Blut oder überhaupt der Um- 
gebung) wieder mit hereingebracht werden. Nur im Wechsel 
der Formveränderung und deren Wirkung auf die Säftebeweg- 
ung im Innern des Muskels erhält sich seine Leistungsfähigkeit 
auf der mittleren normalen Höhe: dauernde Ruhe, wie dauernde 
Verkürzung erschöpft ihn. 


Man darf aber nicht vergessen, dass neben der durch 
die Formänderung der Schläuche begünstigten Massenbewegung 
immer noch die einfache Diffusion einhergeht; dass jener Me- 
chanisgus, in Folge dessen rückwärts die Flüssigkeit wieder 
eindringt, nur dann vollkommen und augenblicklich genügt, 
wenn in unmittelbarer Nähe noch eiweisshaltige Stoffe in hin- 
länglicher Menge disponibel sind, und dass je weniger dies 
der Fall ist, um so längere Zeit — bis auf dem Weg 
der Diffusion der Verbrauch wieder gedeckt ist, welchen die 
Wanderung nach aussen begleitet halle. 


In der Zeiteinheit verlangt der thätige Muskel eine raschere 
Zersetzung als der unthätige. Genügte für den letzteren der einfache 
Säftekreislauf, so muss er bei der Thätigkeit beschleunigt wer- 
den, weil er sonst nicht ausreicht, anhaltende Arbeit des 
Muskels verrichten zu lassen. Die Contraction selbst ist der 


‚Hebel für die Beschleunigung der Zersetzung mit allen ihren 
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Folgen, und darin allein liegt die Bedeutung des Mechanismus, 
welchen wir hiefür in dem Muskel nachgewiesen haben. 

Wir kommen jetzt zum zweiten Punkt, nämlich zu den 
secundüren Folgen des Durchtritts der Flüssigkeit durch die 
Membran. Sie beruhen auf der Natur eines Zersetzungsproduc- 
tes und dessen Rückwirkung auf die physikalische Beschaffen- 
heit» des Muskelschlauches. Wir kennen vorläufig nur eines, 
dessen Einfluss in dieser Beziehung näher von mir studirt wurde: 
es ist die Säure. Wir wissen, dass sie in sehr kleinen Mengen 
das Muskelgewebe weicher macht, und dass inFolge dessen die 
den Inhalt umschliessenden Schläuche der Bewegung um so 
weniger Widerstand werden entgegensetzen, je mehr sich diese 
erste Wirkung der Säure entfallen kann. Gereizte Muskeln 
schreiben um so früher und um so prägnanter die für die Er- 
müdung charakteristischen Curven mit langer Abscisse, flachem 
Bogen, langer latenter Reizung, spät erreichter Ordinate und 
verwischten Terminal-Oscillationen, je weniger Blut sie enthal- 
ten, je weniger alkalische eiweisshaltige Flüssigkeit ihnen ge- 
boten ist, um ihre Erholung zu ermöglichen. Wir haben weiter 
die auffallende Thatsache gefunden, dass auch ohne Ersatz durch 
eirculirendes Blut, ja in blutarmen Muskeln in noch auffallen- 
derem Grad die Leistungsfähigkeit (F. & Absc. & Ord.) wäh- 
rend der Erholung grösser werden kann, als sie vor der Er- 
müdung war; dass aber nie bei dem ausgeschnittenen Muskel 
die ursprüngliche Zuckungsform mit ihrer kurzen Abscisse und 
ihrem raschen Schwung wiederkehrt. Woher kommt diese auf- 
fallende Erscheinung? Ueberlegen wir, dass diese eigenthüm- 
liche Zuckungsform gerade bei denjenigen Muskeln am Be- 
stimmtesten hervortritt, bei welchen wir die Wanderung der 
Flüssigkeit nach aussen mechanisch begünstigt haben, sei es 
durch Zug oder innere Compression, oder selbst durch gewisse 
Maasse der Intensität oder Dauer des Tetanus, bedenken wir 
weiter, dass diese Formen gerade dann am ehesten auftreten, 
wenn wir den blutarmen Muskel schon näher seiner Starre 
untersuchen, dagegen nicht, wenn wir das alkalische Blut in 
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den Gefässen stagniren oder circuliren lassen, so dürfte es aus- 
gemacht sein, dass die Gegenwart der Säure, welche die grös- 
sere Weichheit des Muskelschlauches bedingt, die kräftigen 
elastischen Rückwirkungen des Schlauches auf den in Bewegung 
begriffenen Inhalt vermindert, und Curven veranlasst, denen 
gleich, welche frische Muskeln bei verminderter Belastung und 
Intensität des Reizes schreiben. Liegt die Kraftquelle des Eiweiss 
in seiner Zersetzungsperiode, und steht sie in directem Zusam- 
menhang mit der Masse des Eiweiss, so kann die daraus ent- 
springende Triebkraft nicht wachsen, wenn die Eiweissmenge 
sich verringert. Die Energie des Muskels kann also nicht 
gesteigert sein, wenn in der Erholung ein unvollkommner Er- 
satz an verbrauchlem Stoff eintritt; sie kann es also auch nicht 
sein. wenn unter jenen Umständen die Maximalordinate und das 
Product aus mittlerer Ordinate und Abscisse über das ursprüng- 
liche Maass des frischen Muskels anwächst. Es kann also nur 
bei verminderter Beweglichkeit oder Energie der wesentlichen 
Theile die gesteigerle Nachgiebigkeit des Schlauches die Curve 
jene Gestalt gewinnen lassen. Durch Zug, Druck und Con- 
traction wird die Wanderung des Inhalts durch die Membran 
begünstigt; dadurch die Zersetzung gesteigert, die Säurebildung 
erhöht, die Elasticität des Schlauches vermindert und die Ener- 
gie der wirksamen Theile durch Stoffverbrauch verkleinert. Das 
sind die Ursachen, welche die charakteristische Curvenform er- 
müdeter Muskeln bedingen. 

Wenn der Muskel sich wieder erholt, so geschieht dies 
um so vollkommener, d. h. die ursprüngliche Zuckungsform 
wird um so früher und mit allen ihren Eigenthümlichkeiten 
wieder genommen, je mehr die rückwärts wandernde Flüssig- 
keit wieder den früheren Inhalt des Schlauches in jeder Be- 
ziehung ersetzt. Dies ist noch am Ehesten möglich, so lange 
die Circulation besteht, langsamer oder gar nicht mehr, wenn 
das im Muskel enthaltene Blut auf das Minimum reducirt ist. 
Damit hängt nun auch die vollkommenere oder unvollkomme- 
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nere Neutralisirung der bei der Zersetzung von Eiweiss gebil- 
deten Säure in den Interstitien zusammen. 

Der Process der einmal eingeleiteten Säurebildung bedarf 
keiner weiteren Unterstützung durch organische Gewebe; er geht 
fort auch ausserhalb des Körpers im ausgepressten Muskelsaft und 
wird sich auch im Inneren des Muskels fortsetzen, so dass die 
Wirkung der Säure nur aufgehoben wird durch ihre Abstum- 
pfung und Entfernung im Blutstrom. Wo diese Momente feh- 
len, wird sie sich anhäufen, und wie bei der ersten Entwick- 


lung der Todtenstarre die Schläuche dehnbarer machen, woher 


es kommt, dass die Curve der Erholung jene Eigenthümlich- 
keiten, die oben bezeichnet wurden, erlangt und die Leistungs- 
fähigkeit erhöht scheinen lässt, trotz dem, dass die Energie der 
primär bewegten Massen je mehr und mehr sinken muss, wenn 
der Eiweissersatz unvollständig ist. In der Erholung vom Kreis- 
lauf ausgeschlossener und bis zu einem gewissen Grad vorher 
erschöpfter Muskeln, bedingt der, wenn auch ungenügende Er- 
salz an Eiweiss die theilweise Rückkehr der anfänglichen Ener- 
gie in den wesentlichen Theilen, die im Wachsen begriffene 
Wirkung der Säure die weitere Verminderung der Elastieität 
des Schlauches: und so entstehen die noch immer lang gestreck- 
ten Curven, in welchen aber sowohl F als mittlere ‘Ordinate, 
ja selbst die Maximalordinate grösser sein kann als vor der 
Ermüdung, während die Abscisse sich verkürzt. Diese Formen 
können überall da schon unmittelbar nach der Reizung eintre- 
ten, wenn sich durch gleichzeitige Nebenumstände, Druck, Zug 


u. s. W. die Bedingungen für ihre Entstehung schon während 
der Reizung geltend gemacht haben, welche ausserdem erst im 


Lauf der Zeit in der Periode der Erholung Platz greifen. 


Tetanisiren wir bis zur Erschöpfung, so treten kurz vor 


der vollständigen Vernichtung der Reizbarkeit die ganz kurzen, 
flachen, rasch in die Abscisse zurücksinkenden Curven auf, 
deren F und Maximalordinate so sehr verkleinert ist. Säure- 
bildung und Eiweissverlust hat dabei nahezu den höchsten Grad 
erreicht, welcher die Function des Muskels unwiederbringlich 
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vernichtet, Jetzt ist die Energie des Muskels auf’s Aeusserste 
gesunken, die Elasticität der Schläuche wieder gesteigert; denn 
solche Muskeln können vom Tetanus direct in die exquisite 
Todtenstarre hinübergeführt werden. Damit sind die Bedingun- 
gen für die kurze, flache, rascher zur Abscisse wieder zurück- 
biegende Curve der fast ganz erschöpften Muskeln gegeben, wie 
sie frische Muskeln schreiben, wenn man die Intensität des Rei- 
zes sehr vermindert, das angehängte Gewicht sehr erhöht hat. 
Am schönsten treten diese Verhältnisse bei der Beobach- 
tung derjenigen Muskeln ins Licht, welche wir dem Einfluss 
der steigenden Temperatur aussetzen. Je mehr und mehr wird 
dadurch, wie ich nachgewiesen habe, die Zersetzung des Ei- 
weiss gelördert, die Säuremenge gesteigert, und was ausser- 
halb des Muskels im isolirten Saft vor sich geht, habe ich auch 
im Inneren des Muskels zu verfolgen gelehrt”. An den Curven 
sehen wir nun, wie anfänglich die Maximalordinate immer höher 
hinaufrückt, ein Zeichen, dass in Folge der lebhaſtern Zersetz- 
ung die inneren Triebkräſte wachsen. Die Wirkung der in der 
Zeiteinheit gesteigerten Zersetzung überholt bis zu einer ge- 
wissen Grenze die Wirkung des Verbrauches; dabei werden 
die Schläuche im Anfang immer nachgiebiger, und wir erhalten / 
Curven, denen ähnlich, welche der frische Muskel bei mittlerer | 
Temperatur dann schreibt, wenn der Reiz gesteigert, die Be- 
lastung verkleinert worden ist. Dies geht je nach Umständen 
bis zum 30. oder 34. Grad Celsius fort; dann aber, wenn durch 
die Vorbereitung zur Gerinnung das Eiweiss in seiner moleku- u 
lären Constitution erschüttert ist — dann plötzlich sinkt die | 
Energie auf das Minimum herab, und die grosse Menge von 
Säure, welche frei wird, bedingt die Elasticitätsvergrösserung 
des Schlauches, in Folge dessen die rasch und nicht hoch er- 
hobene Curve mit W 2— zur Abscisse zurück- 


(2) Vgl. über die Muskelstarre, Sitzungsbericht der mathem. Phys. 
Classe der Akademie der Wissenschaften 10. November 1860. 
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Damit glaube ich alle bis jetzt bekannt gewordenen That- 
sachen in einen gemeinschaſtlichen Rahmen ohne Zwang ge- 
schlossen und den inneren Mechanismus, welcher Ermüdung und 
Erholung anbahnt in Einklang mit den Resultaten gebracht zu 
haben, zu welchen die Stoſſwechsel- Untersuchungen im Grossen 
und Ganzen und mit ganz anderen Mitteln geführt hatten. 


3) Herr Seidel überreicht der Classe im Auftrag der beiden 
Brüder, Herrn Hermann und Robert von Schlagintweit, den er- 
sten Band des Werkes, welches sie über die von ihnen in Ge- 
meinschaft mit ihrem verstorbenen Bruder Adolph unternommene 
Reise nach Indien und Hochasien erscheinen lassen“, nebst den 
dazu gehörigen vier grossen Karten“. 

Er bemerkt, dass dieser Band, ausser der Einleitung und der 
Uebersicht des Unternehmens, vorzugsweise die astronomischen 
Ortsbestimmungen und die magnetischen Beobachtungen nebst 
den aus denselben gezogenen Resultaten enthält. Die Reisen- 
den waren mit den instrumentalen Hilfsmitteln für die Ortsbe- 
stimmungen sehr gut ausgerüstet, und da für einen Theil der 
von ihnen besuchten Gegenden bisher nur sehr rohe Angaben 
vorlagen, so liefern ihre Beobachtungen einen werthvollen 
Beitrag für die Geographie von Hochasien. Die Unterschiede 
zwischen den neuen Bestimmungen und den seitherigen An- 
nahmen treffen natürlich mit den stärksten Beträgen auf die 
geographischen Längen (für die nördlichen Theile von Tibet er- 


(1) Results of a scientifie Mission to India and High Asia ete by 


M. A. and R. de Sch. — Vol. I Leipzig. Brockhaus 1861. 


(2) Dieses Geschenk ist seitdem von den Herren von Schlagintweit 
durch die Ueberreichung der ganzen ersten Lieferung des zu dem ne 
gehörigen Bilder-Atlasses vervollständigt worden. | 
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geben sich Correctionen bis zu 2 Grad); dabei liegen sie vor- 
herrschend in dem Sinne, dass die Orte durch die älteren An- 
gaben zu weit nach Osten gerückt waren. Ausser dem Unter- 
schiede, welcher in Folge dieses Umstandes bei der Vergleichung 
der geographischen Karte, die zu dem vorgelegten Werke ge- 
hört, mit älteren sich bemerklich macht, erscheint auf jener na- 
mentlich Tibet in anderer Gestaltung als bisher, indem der Ge- 
birgszug des Karakorum (zwischen Himalaya und Kuen- luen 
gelegen) sich viel bedeutender herausstellt, da sich ergibt, 
dass dieser und nicht der Kuen-luen, welcher bisher für den 
Hauptzug gehalten war, die Wasserscheide in der Richtung 
gegen Turkistan bestimmt’. 
Die magnetischen Beobachtungen, ebenfalls mit vollkommen 
genügenden Hilfsmitteln ausgeführt, nehmen die. zweite Hälfte 
des vorgelegten Bandes ein. Sie beziehen sich auf alle Stücke, 
nämlich Declination, Horizontal-Intensität, Inelination (und Ver- 
tikal-Intensität) und totale Intensität, und ihre Ergebnisse treten 
anschaulich hervor in den Curven der drei zugehörigen Karten. 
Ein allgemeineres Interesse kann unter denselben namentlich 
die Karte für die Total-Intensitäten erregen, weil die auf ihr 
niedergelegten isodynamischen Linien (am auffallendsten im nörd- 
lichern Theile der hindostanischen Halbinsel) eine merkwürdige 
Krümmung mit gegen Süden gerichteter Convexität darbielen, 
vermöge deren sie hier der Gestaltung des Continentes sich 
gewissermassen anzuschmiegen scheinen. Die Biegung in die- 
sem Sinne ist zu auffallend, als dass man geneigt sein kann, 
sie für eine nur zufällige zu halten: übrigens ist in dem Werke 
selbst darauf aufmerksam gemacht, dass die Entscheidung der 
Frage, ob diese Krümmung der Isodynamen mit der Gestaltung 
des Landes wirklich zusammenhängt oder nicht, sich in etwas 
späterer Zeit von selbst ergeben muss, weil alle magnetischen 


(3) Nach neuen Berichten ist inzwischen von den englischen Geo- 
metern im Karakorum ein Gipfel ee worden, der den Kantschin- 
8 an Höhe übertrifft. 
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Curven in langsamen Bewegungen begriffen sind, so dass sich 
herausstellen wird, ob während derselben die Tendenz zu der 
angedeuleten Biegung der Isodynamen an der Halbinsel haften 
bleibt oder nicht. Nimmt man einstweilen an (was gewiss das 
wahrscheinlichere ist), dass die hervortretende Aehnlichkeit in 
dem Zuge dieser Curven und im Umriss des Landes keine bloss 
zufällige ist, so hat ınan hier (so viel dem Referenten bekannt) 
den ersten Fall, in welchem die Figur der magnetischen Linien 
im Grossen eine Beziehung auf die geographische Beschaffen- 
heil der Erdoberfläche erkennen lässt, und es könnte darin ein 
Fingerzeig für künflige Forschungen gegeben sein. 

Da die Isodynamen der grösseren Intensitäten in Vorderin- 
dien nördlich von denen der kleineren liegen, so hat die Aus- 


biegung dieser Linien gegen Süden die Folge, dass namentlich 


im Innern des nördlichen Theiles der Halbinsel grössere magne- 


tische Intensitäten gefunden werden, als nach der allgemeinen 


Vertheilung des Magnetismus auf der Erde zu erwarten gewe- 
sen wären. Eine einigermaassen enigegengesetzte Erscheinung, 
die ebenfalls von den Brüdern Schlagintweit constalirt wurde, 
ist die, dass in einem durchschnittlich etwa 1° breiten Gürtel, 
welcher sich längs des Südabhanges des Himalaya hinzieht, und 


der augenscheinlich dieser Gebirgskette nachgeht, die Intensitä- 


ten eine bedeutende lokale Verminderung zeigen. 

Die Verfasser des Werkes machen darauf aufmerksam, dass 
die Region relativ geringerer Intensität zugleich diejenige gros- 
ser Regenmenge und geringer Insolation des Bodens ist, und 
sie stellen (wiewohl mit allem Vorbehalte) die n auf, 
dass die vorherrschende Erhöhung der Kraft des Erdmagnetis- 
mus auf der Halbinsel eine Folge der lebhaften Einwirkung sei, 
welche die intensive Besonnung des Bodens auf die physikali- 
schen Eigenschaſten desselben, und zwar namentlich an den in 


Central-Indien sehr ausgebreiteten Thonschichten, ausüben kann, 


Sie bemerken, dass dieser Thon unter dem Einflusse starker 
Insolation sich in manchen Eigenschaften gebrannten Backsteinen 


annähert, und sie beziehen sich in Betreff seiner magnetischen 
11861. L] 7 
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Wirkungen auf besondere, in einem späteren Bande ihres Wer- 
kes mitzutheilende Versuche, während sie zugleich geltend ma- 
chen, dass magnetische Felsarten nur ganz lokale Einflüsse er- 
kennen liessen, welche schon in sehr geringer Distanz vollkom- 
men verschwanden, und welche nicht so grosse und so gesetzmäs- 
sige Biegungen nalen erzeugen können, wie sie in dem 4 
der Isodynamen hervortreten. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 19. Januar 1861. 


1) Herr Rockinger 


„über die Ars dictandi und dieSummae dictaminum 
in Italien, vorzugsweise in der Lombardei, 
vom Ausgange des elften bis in die zweite 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts.“ 


Eines stieſmütterlich behandelten Kindes wiederholt sich an- 


zunehmen, sei es am Ende auch nur in einzelnen Stücken, 


darüber darf wohl Niemand Scham empfinden, vorausgesetzt 
natürlich dass es kein ungerathenes Geschöpf ist, und dass es 
voraussichtlich noch zu irgend welchen Hoffnungen berechtigt. 


Ja man darf vielleicht weiter gehen, und sich solcher That nicht 


nur nicht schämen, sondern sich förmlich als dazu verpflichtet 
erachten. In dieser Lage, scheint es, befinden wir uns gerade 
entschieden bei einer Gruppe von Quellen zur Erkenniniss mit- 
telalterlicher Zustände, welche verhältnissmässig geringere Aus- 
beute für die politische Geschichte gewähren, auch hiefür mit 


* 
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äusserster Vorsicht zu benützen sind, desto ergiebigeren Stoff 
aber für die Rechtsgeschichte liefern, wie nicht minder für jenes 
Gebiet welches man in neuester Zeit mit der Zwitterbezeichnung 
kulturgeschichtlicher Studien oder gar Kulturwissenschaft zu be- 
namsen für gut befunden. Wir meinen die mittelalterlichen 
Briefsteller und Formelbücher, oder jene lateinisch 
schriebenen Mustersammlungen von brieflichen und urkundlichen 
Aufsätzen, welche so trelflich den Zeitpunkt vom Verschwinden 
der bekannten alten Formulae bis zum Auftauchen der in der 
Muttersprache abgefassten Rhetoriken und Formularien, wie sie 
selber sich nennen, ausfüllen. | 
Namentlich das abgelaufene Jahrzehent hat von ihnen in 
weitem Umfange Kunde gebracht. Man vergleiche nur die Nach- 
richten, welche sich über Handschriften derselben insbesondere 
in den letzten Bänden des Archives der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtkunde allenthalben finden, oder man nehme 
nur die Zusammenstellung zur Hand welche wir bei Gelegenheit 
einer Abhandlung über dergleichen Formelbücher als Anhang 
beigefügt haben, es wird sich allein schon nach dem bisher be- 
kannten Stoffe vom Schlusse des 11. Jahrhunderts bis zum 
letzten Viertel des 15. kaum ein Jahrzehent unvertreten finden, 
von wo ab sodann die vorberührten — Dank der Buchdrucker- 
kunst gleich zahlreich verbreiteten — Rhetoriken und For- 
mularien entgegentreten, welche bei genauer Besichtigung“ 
eben nichts anderes sind als lediglich einfach ihre nur der 
Muttersprache angepasste ganz folgerichtige Fortsetzung. 
Mit den eigentlichen mittelalterlichen Briefstellern und For- 
melbüchern nun wollen wir an dieser Stelle uns nicht befassen. 
In der grossen Mehrzahl aber bieten sie gleich an ihrer 
Spitze sozusagen als Einleitung eine mehr oder minder um- 
fassende theoretische Abhandlung über die kunstge- 


(1) Vom 13. bis zum 16. Jahrhundert als rechtsgeschichtliche Quellen, 
München 1855. 8. 141—192. 
(2) Vgl. die Untersuchung a. a. O. $. 19—22 S. 87—108. 
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rechte Schreibweise für Briefe und Urkunden, welche 
streng genommen mit der blossen Sammlung praktischer Muster 
von solchen nichts zu thun hat, aber aus einem andern Grunde 
dennoch ausgezeichnet gut dazu passt. 

Sie nun ist es, worauf gegenwärtig die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt werden möchte. Insoferne nämlich durch anscheinend hier 
abliegende Studien Giesebrecht's, Merkel's, Wattenbach’s, des 
ersten?’ de litterarum studiis apud Italos primis medii aevi sae- 
culis, des zweiten * zur Geschichte des Langobardenrechts, des 
dritten? endlich über Briefsteller des Mittelalters, ein eigenthüm- 
liches Licht auch über unsern vorbezeichneten Gegenstand: sich 
verbreitet, dürfte es wohl die Mühe verlohnen, diese Theorie an 


sich und insbesondere in ihrer Entwicklung und Ausbildung wie 


namentlich in ihrem Zusammenhange mit früheren wie 82 
hier einschlagenden Disciplinen in's Auge zu fassen. 

Was nüher ihren Gegenstand anlangt, stellt sie in einer 
Art Rhetorik die Hauptgrundsätze bezüglich der gehörigen stili- 
stischen Abfassung von Briefen und Urkunden in näherem oder 
entfernterem Eingehen auf die einzelnen Theile dar welche sich 
darin finden müssen oder wenigstens finden können. Ihre Auf- 
gabe ist eben nicht mehr und nicht weniger als der Versuch 
einer förmlichen vollständigen Theorie über den Gegenstand im 
allgemeinen, welchen der Anſertiger von Briefen und Urkunden 
etwas genauer oder so zu sagen vom vernunſtgemüssen und 
höheren Standpunkte aus kennen soll, wenn er nicht rein me- 
chanisch bloss die leeren Räume von einmal vorgezeichneten 
Mustern für den concreten Fall ausfüllen will. Mit andern Wor- 
ten können wir darin eine theoretische Anleitung zum 
näherenEinblick in das Dictamen erkennen, wie es Albe- 
rich von Monte-cassino im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts 


(3) Berolini 1845. 4. 
(4) Berlin 1850. 8. 


(5) Im Archiv en Kunde österreichischer Geschichtsquelen XIv. 


8. 29 — 94. 
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bezeichnet cuiuslibet rei litteralis prolatio congrua continuatione 
procedens, oder congruus et appositus cuiuslibet rei tractatus ad 
ipsam rem commode applicatus, oder auch congrua et apposita 
litteralis editio de quolibet vel mente retenta vel sermone aut 
litteris declarata, der Kunstfertigkeit eines mehr oder minder 
bewanderten Meisters in diesem Fache oder wie er heissen mag 
eines Dictator entflossen, eines Mannes welcher sich mit dem 
Dictare befasste, welches mehrfach in Formelbüchern deſinirt 
wird: animi intentionem oder conceptionem recta ordinatione 
explanare. 

Ob dieses in gebundener oder in ungebundener Rede ge- 
schieht, ist nach dieser allgemeinen Fassung nicht entschieden. 
Bezeichnet ja der bekannte tegernseeische Mönch Fromund zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in den Versen in librum dictami- 
num a se collectum einfach als Gegenstand seiner Sammlung 

quae mihi dictanti concessit gratia Christi 

versibus aut chartis in corpus vertere scriptum. 
Und belehrt uns sodann wieder Alberich, dass dictaminum 
alia sunt metrica, alia rhythmica , alia prosaica. In der grossen 


Mehrzahl aber, so zu sagen in der Regel, ist es die Prosa, 


welche zunächst beim Dictamen entgegentritt. Auf solche Weise 
lässt es sich denn unbedenklich im allgemeinen für den Inbe- 
griff der schulgerechten Handhabung des Brief- und 
insbesondere Geschäftsstiles nehmen. 

Verfolgt man nunmehr die Theorie des Dictamen oder besser 
die Ars dictandi bis zu ihrer uns augenblicklich erreichbaren 
Quelle rückwärts, wird man nach Italien geführt. Bei dem 
erwähnten Alberich nämlich tritt sie uns zum erstenmale voll- 
kommen ausgeprägt entgegen. 

Insoferne sie aber nur einem RER Betriebe gewisser 
Studien daselbst entsprungen ist, lässt eben auch die Frage nach 
dem Zustande des zunächst darauf sich beziehenden Unterrichtes 
in Italien, soweit das überhaupt möglich ist, sich nicht umgehen, 
woran sodann die Ars dictandi von dem genannten Ausgangs- 
punkte ab ohne allen und jeden Sprung sich anknüpft, und 
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naturgemäss bis zu dem Zeitpunkte fortsetzt „welcher uns die- 
selbe eben so folgerichtig einestheils els selbstständigen Lehr- 
gegenstand und auf der andern Seite als wichtiges vermittelndes 
Glied für die Weiterbildung der genannten mittelalterlichen For- 
melbücher und späteren sogenannten Rhetoriken und Formularien 


zeigen wird. 


Die Benützung der Schriften hervorragender Gram- 
matiker und Rhetoren theilweise noch des sogenannten 
klassischen Alterthums wie insbesondere jener Zeit die noch in 
einer Art ununterbrochenen Zusammenhanges damit steht, war 
eben so wenig je in Italien erstorben, als sich gewissermassen 
ohne Lücke von Bedeutung die Wirksamkeit einzelner 
Grammatiker und Rhetoren verfolgen, wie namentlich die 
Spuren eigener von solchen geleiteter grammatischer 
und rhetorischer Schulen daselbst erkennen lassen. 
| Was ersteres betrillt, vergegenwürtige man sich — abge- 

sehen von den rhetorischen Schriſten des Cicero oder den libri 
quatuor rhetoricorum ad Herennium und anderen — nur vom 
4. Jahrhundert an die stete Beschäftigung mit den Werken eines 
Donatus, eines Char'sius, eines Marcianus Capella, eines 
Cassio dor, eines Priscian, eines Is id or von Sevilla. | 
Man denke nur daran, wie fort und fort dergleichen Werke 
nicht allein abgeschrieben sondern auch commentirt worden sind. 
Erbat sich beispielsweise um 855 der bekannte Abt Servatus Lupus 
vom Pabste Benedict III ausser anderen auch Tullium de oratore 
et duodecim libros institutionum oratoriarum Ouintiliani qui uno 
nec ingenti volumine continentur, mit der Bemerkung: quorum 
utriusque auctorum partes habemus, verum plenitudinem per 
vos desideramus obtinere. Und sieht man sich den Katalog 
nur des Klosters Bobbio aus dem 10. Jahrhunderte“ an, welche 


(6) Muratorii antiquitates italicae medii aevi III col 817—823 


| . 


Rockinger: Die Ars dictandi in Italien, 103 


Menge grammatischer und rhetorischer Schriften enthält er! Von 
bekannteren Autoren finden ‚wir libros Donati tres, et in uno 
ex his habentur synonima Ciceronis. Der commentarius Hiero- 
nymi super Donatum wie eine expositio cuiusdam super Donatum 
fehlen auch nicht. Priscian, sowohl der major als- der minor, 
spielt eine grosse. Rolle. Von Isidors Schriften ist eine hübsche 
Auswahl da. Aber auch die übrige grammatische und rheto- 
rische Literatur ist gut vertreten. Es seien hier lediglich be- 
merkt die Schriften des Asterius grammaticus, liber unus Dosi- 
thei de grammatica, Phocae de grammatica liber unus und noch- 
mal libri tres, libri Sergii de grammatica duo, libri diversorum 
de grammatica viginti, liber Marii Victoris de rhetorica. Viel- 
leicht interessiren auch libri duo Capri et Acroetü de ortho- 
graphia, liber unus Flaviani de consensu nominum et verborum, 
libri Marii grammatici de centum metris duo. Unter den libri 
endlich quos Dungalus praecipuus Scottorum obtulit beatissimo 
Columbano begegnet uns wieder aus Isidors Schriften liber ety- 
mologiarum unus, wie weiter liber Fortunati unus in quo est 
Paulinus, Arator, Juvencus, et Cato. 

Was entgegen den anderen Punkt anlangt, bestreitet wohl 
Niemand mehr, dass das Studium gerade der Grammatik und 
Rhetorik trotz. aller Ungunst namentlich der politischen Ver- 
hältnisse in Italien fort und fort gepflegt wurde, und dass die 
vorhin berührten Schulen nicht allein immer bestanden sondern 
sogar blühten, auch hier vorzugsweise unter den Laien einen 
Grad der Bildung verbreiteten, der diesseits der Alpen sich 
nirgend finden lässt. Allerdings wäre es ſehlgegriſſen, wollte 
man glauben dass wie zur Zeit Suetons noch immer in den 
erwähnten Jahrhunderten die Zahl der Grammatiker und Rhe- 
toren so gross gewesen, dass sich wie dortmals in Rom allein 
bisweilen mehr denn zwanzig berühmte Schulen derselben namhaft 
machen liessen. Aber im Verhältnisse zu dem wirklich furcht- 
baren en der n welcher nach dem Sinken der 


© Vgl. die Schrift de illustribus grammaticis cap. 3 
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nochmaligen Blühte der Artes liberales unter dem ostgothischen 
Theodorich Italien, und darin selbst Rom in hohem Grade, vom 
7. Jahrhundert an beinahe ohne alle und jede Ausnahme gegen 
das übrige Abendland gewaltig in den Hintergrund stellt, er- 
freute sich gerade Grammatik und Rhetorik — wie theilweise 
nicht minder auch die Dialektik und das Gebiet der Poesie und 
Rhythmik — einer ganz besonderen Pflege. Es handelt sich 
hier zunächst nicht um den Grund warum das gerade bei den 
zwei erstgenannten Disciplinen der Fall gewesen. Jedenfalls 
mag, nur nebenbei bemerkt, sehr viel zu ihrem fortwährenden 
Betriebe beigetragen haben, dass man sich förmlich daran ge- 
wöhnt hatte sie gewissermassen als die eigentliche Grund- 
lage der freien Künste anzusehen. Wird doch beispiels- 
weise gleich im Eingange einer dahin einschlagenden Schrift des 
Hilderich von Monte-cassino die Frage aufgeworfen: quid est 


grammatica? Und was erfolgt als Antwort? Sie sei scientia recte 


loquendi scribendique, ratio et origo et fundamentum omnium 
artium liberalium. Dass die Rhetorik nicht minder in Ansehen 
gestanden, liesse sich unschwer in ähnlicher Weise darthun. Gilt 
ja doch frühzeitig schon der Ausdruck „Rhetor“ eben vollständig 
soviel als die Bezeichnung eines für die damaligen Verhältnisse 
so zu sagen klassisch gebildeten Mannes. Und preiset verhält- 
nissmässig spät noch Boncompagni in seiner novissima Rhetorica 
diese Kunst geradezu als die liberalium artium imperatrix et 
utriusque iuris alumpna. Jedoch abgesehen davon, für unsern 
Zweck genügt die Thatsache, dass das, wovon die Sprache ist, 
wirklich der Fall gewesen. 

Höchst bemerkenswerth ist übrigens hiebei, dass wenn auch 
nicht vollkommen ausschliesslich, doch bedeutend früher als im 
übrigen Italien in der Lombardei sich die Spuren hievon 
finden. Blühten auch zu Ravenna im 6. und 7. Jahrhunderte 
Honorius und Johannicius in der Grammatik und Poesie, seit 
dem 8. Jahrhunderte gehörte entschieden in der Lombardei nach 


untrüglichen Zeugnissen® unter die Obliegenheiten der Pfarrer. 


* (8) Muratorii antiquitates italicae medii aevi III col. 811—814. 
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auch namentlich die Sorge für die schola habenda wie für die 
pueri edocendi und educandi. Neque minus certum est — 
äussert sich Giesebrecht in seiner eingehenden Untersuchung 
8. 8 — eodem tempore inter Langobardos doctores exstitisse 
qui grammatici vocantur, artibus liberalibus pro temporum illorum 
conditione non mediocriter instructos, eosdemque eam quam 
possidebant litterarum facultatem privatim alüs tradidisse. Ex eo 
genere et Felix ſuit, qui jam septimo saeculo Ticini ut creditur 
scholam habuit, patruus Flaviani, et ipse Flavianus, quem Paulus 
diaconus magistrum suum praedicat, uterque ut videtur non ex 
clericali sed civili ordine. Ex eodem genere Petrus ille pisanus, 
a quo Karolus magnus ipse arte grammatica erudiri voluit, et 
Paulinus, post archiepiscopus aquileiensis. Nicht minder Paulus 
diaconus, wie der nachher zum Bischofe von Orleans beförderte 
Theodulf, welcher jene lombardische Einrichtung der Unter- 
weisung der Jugend in den Anſangsgründen durch die Pfarrer 
mit Gestattung Karls des Grossen auch in das Frankenreich 
verpflanzte und bald daselbst heimisch machte. 

Doch auch im übrigen Italien war man seit den Zeiten des 
Pabstes Gregor VII, welcher selbst hoch gebildet dennoch kein 
Begünstiger der Grammatik wie Rhetorik war, und es für voll- 
ständig unwürdig hielt ut verba coelestis oraculi restringeret sub 
regulis Donati, bis zum 9. Jahrhundert auf eine bessere Bahn 
gelangt. Auch Rom hatte den Werth jener Studien erkannt. 
Zum Belege dient der Canon des Pabstes Eugen II vom Jahre 826 
de scholis reparandis pro studio litterarum. De quibusdam locis 
ad nos refertur — heisst es darin — non magistros neque curam 
inveniri pro studio litterarum. Ideirco in universis episcopiis 
subjectisque plebibus et aliis locis in quibus necessitas occurrerit 
omnino cura et diligentia adhibeatur, ut magistri et doctores con- 
stituantur qui studia litterarum liberaliumque artium habentes 
dogmata assidue doceant. Und indem, wie es scheint, liberalium 
artium praeceptores in plebibus ut assolet raro inveniebantur, 
wiederholte Pabst Leo IV im Jahre 853 diese Bestimmung. Aus 
dem folgenden Jahrhunderte liegt uns über den Betrieb insbe- 
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sondere der Grammatik eine treffliche Nachricht des Glaber Ro- 
dulfus bei Gelegenheit der Schilderung eines gewissen Vilgard 
vor: eines Menschen, studio artis grammaticae magis assiduus 
quam frequens, 
ceteras, illam sectari. 

Noch immer auch sind es italienische Grammatiker, — 
man gerne in's Ausland holte. Einen solchen, Namens Stephan, 
berief um die Mitte des 10. Jahrhunderts Bischof Poppo von 
Wirzburg, und der Ruf seiner Vorträge über Marcianus Capella 
zog den Othlon aus Reichenau dahin. Den Gunzo von Novara 
nach Deutschland zu bekommen, bemühte sich König Otto I 
lange vergeblich, bis es zuletzt bei seiner persönlichen Anwesen- 
heit gelang ihn zu gewinnen. 

Was nun den Unterrichtsbetrieb in Italien anlangt, 
kann man im ganzen drei Klassen von Schulen ausscheiden. Bischof 
Rather von Verona bezeichnet sie an einer Stelle deutlich genug. 
In der Synodica nämlich sagt er: de ordinandis pro certo scitote 
quod a nobis nullo modo promovebuntur, nisi aut in civitate 
nostra aut in aliquo monasterio vel apud quemlibet sapientem 
conversati fuerint et litteris aliquantulum eruditi, ut idonei vi- 
deantur ecclesiasticae dignitati. 

Was die an den Bischofssitzen bestehenden 8 
anlangt, hat man beispielsweise von Mailand und Parma ganz 
bestimmte Nachrichten, von welch letzterem ja Donizo singt: 

scilicet urbs Parma, quae grammatica manet alta, 

artes ac septem studiose sunt ibi lectae. 

Namentlich aber ist wichtig die dritte der vorhin bessichr 


neten Klassen, als diejenige welche am intensivsten wirkte, näm- 
lich die so zu nennenden Privatschulen, gewissermassen die 


ununterbrochene Folge der Wirksamkeit der um die Forterhalt- 
ung dieser Disciplinen so hochverdienten italienischen Gramma- 
tiker. Vielleicht der grössere Theil der so bezeichneten 32 phi- 
losophi — das heisst jener Sapientes welche die Philosophie oder 
was man eben damals im Gegensatze zur Theologie darunter 
verstand, die Artes liberales, lehrten — welche zur Zeit Kaiser 
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Ludwigs II zu Benevent lebten, hielt solche Privatschulen. Sae- 
culo undecimo — bemerkt Giesebrecht S. 16 — Aversa quoque 
celebris fuit doctoribus, ex quibus unum Guilelmum, post mona- 
ehum, frequenti discipulorum concursu magnas divitias summos- 
que honores adeptum esse ex Alphano compertum habemus. 
Ex hoc magistrorum privatorum genere. et Petrus Damiani et 
Lanfrancus fuerunt, qui priusquam relicta saeculari vita mona- 
chorum vestem induerent hac illac scholas instituerant. Ex eodem 
et Papias grammaticus omnium qui saeculo undecimo vixerunt 
facile princeps, et Irnerius, qui juris scientiae restitutor summis 
laudibus ubique terrarum celebratus prius Bononiae artes quam 
ius docuit. Endlich auch noch der berühmte Grammatiker Bur- 
gundius, den sein Epitaphium ohne weiteres als doctor doctorum, 
schema magistrorum, dogma poetarum schildert. | 

So unterliegt keinem Zweifel wie man Grammatik und 
Rhetorik ernstlich gepflegt. In keiner Weise aber steht den bis- 
her beispielsweise erwähnten Schulen eine nach, welche noch 
aus einem weiteren Grunde unsere specielle Beachtung verdient. 
Die von Pavia ist es, deren Spuren vom 7. Jahrhundert an 
beobachtet werden. Den Grammatiker Flavian nennt, wie be- 
reits angedeutet wurde, der bekannte Paul, Warnefrids Sohn, der 
eben zu Pavia erzogen wurde, als seinen Lehrer. Nicht unin- 
teressant ist ferner eine Nachricht, welche wir einem Briefe 
Alcuins an Karl den Grossen entnehmen. Dum ego adolescens 
— schreibt er — Romam perrexi, et aliquantos dies in Papia 
regali civitate demorarer, quidam judaeus Julius nomine cum 
Petro magistro habuit — et scriptam esse eandem 
coniroversiam audivi in eadem civitate. Es ist dieses derselbe 
Peter, von welchem bereits die Rede gewesen, der am kaiserlichen 
Hofe grammaticam docens claruit. Ist auch des Kaisers Lothar 
bekannte Constitution vom Jahre 825 nicht auf den Unterricht in 
den freien Künsten zu beziehen, immerhin ist es von Bedeutung, 
dass an erster Stelle wieder Pavia aufgeführt ist, wohin die 
Schüler aus den näher gelegenen Bezirken zur Unterweisung bei 
Dungal zu kommen hatten. Von weiteren Männern welche da- 
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selbst wirkten wird später die Rede sein. Wer erinnerte sich 
auch nicht einer Nachricht von Lanfrank’s Jugendzeit, dessen 
Geburtsstadt gerade wieder Pavia ist, woselbst er? auch ab annis 
puerilibus eruditus est in scholis liberalium artium et legum sae- 
cularium ad suae morem patriae: adolescens orator veteranos 
adversantes in actionibus causarum . frequenter revicit torrente 
‚facundiae accurate dicendo: in ipsa aetate sententias depromere 
per quas on iurisperiti aut iudices vel praetores civitatis 
acceptabant. 

Eben daraus erkennen wir auch neben dem Unterricht 
in den freien Künsten unzweideutig jenen im Rechte. 
Schildert sich doch Venantius Fortunatus in übergrosser Beschei- 
denheit bezüglich seines frühesten Unterrichts als 

parvula grammaticae lambens refluamina guttae, 

rhetoricae exiguum praelibans gurgitis haustum, 

cote ex iuridica, cui vix rubigo recessit, 

quae prius addidici dediscens, et cui tantum 

artibus ex illis odor est in naribus istis. 
Und wird sodann von des Langobardenkönigs Arrichis Sohn 
Romoald gerühmt, wie er 

grammatica pollens, mundana lege togatus 

gewesen. Findet sich endlich eine solche Verbindung entschie- 
den auch in Wippo's Aufforderung an den König Heinrich III, 
in Deutschland ähnliches zu veranlassen, namentlich aber seine 
Grossen anzuhalten, dass sie ihre Söhne in die Schule schicken 
möchten und sie Recht und Gesetze sollten kennen lehren. Ein 
Edietum per terram Teutonicorum verlangt er, 

quilibet ut dives sibi natos instruat omnes 

litterulis, legemque suam persuadeat illis, 

ut — cum principibus placitandi venerit usus — 

quisque suis libris exemplum proferat illis. 

Moribus his dudum vivebat Roma decenter: 


(9) Nach der Lebensbeschreibung von Milo Crispinus. v. Savigny 
Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter I $. 135 Note d. 


Nockinger: Die Ars dictandi in Italien. 109 


his studiis tantos potuit vincire tyrannos. 

Hoc servant Itali post prima crepundia cuncti, 
et sudare scholis mandatur tota iuventus. 
Solis Teutonieis vacuum vel turpe videtur 

ut doceant aliquem, nisi clericus accipiatur. 

Bleibt man noch einen Augenblick bei Pavia stehen, so 
erscheint die Bedeutung der erwähnten Schule um so grösser, 
als daraus unbezweifelt die berühmte Rechtsschule“ daselbst 
entsprungen ist, von welcher ja die Entwicklung des lombar- 
dischen Rechtes und dessen ganze Literatur mehrere Jahrhun- 
derte hindurch als von der vornämlichsten Quelle ausging. Hat 
doch einer der ältesten Glossatoren, der dem 10. Jahrhundert 
angehörige Sigefredus, Rhetorik und Rechtsstudium wohl mit 
einander verbunden. Und verdanken dieser Schule, wovon später 
noch die Rede sein wird, einmal Formeln in mannigfaltiger Menge 
ihre Entstehung, geschrieben zur Erleichterung der Gesetzesan- 
wendung , sodann aber auch namentlich Aufsätze über einzelne 
in der Praxis besonders wichtige Theile des Notariatswresens * 
in den vorgenannten Jahrhunderten. 

Dürftiger stehen nach dem bisherigen die Klosterschulen 
von Italien da, insbesondere wenn man sich die Blühte derer 
des übrigen Abendlandes vergegenwärligt. Und gerade bei 
ihnen möchte man auf den ersten Blick geneigt sein eine nach- 
haltigere Sorge für die Wissenschaften zu suchen, je weniger 
sie theilweise den oft wirren Wechselfällen des politischen Le- 
bens ausgesetzt gewesen sein durfien als andere weniger stille 
und abgelegene Orte. Doch würde man unrecht handeln, wollte 


(10) Merkel die Geschichte des Langobardenrechts 8. 13 — 16. 
45 — 48. | 

(11) Hieher kann besonders — bemerkt Merkel a. a. 0. S. 53 
Note 10 — eine mit Berechfung der Indictionen verbundene |" ronik, 
und eine kleine Abhandlung wie Urkunden zu schreiben seien, i .ide in 
mailänder Handschriften, gezählt werden. Es kam dadurch el be- 
stimmter Typus in die Handhabung des Notariatswesens, und derselbe 
ist nachher in die libri cartularii übergegangen. 
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man sie ganz und gar übergehen. Statt anderer aber sei le- 
diglich das Mutterkloster Monte-cassino selbst '* in's Auge 
gefasst. Es war nach der Zerstörung durch die Sarazenen und 
nach dem Exil von Teano und von Capua unter dem Abte Aligern 
von 949 — 985 wieder hergestellt worden. Doch bereits 1038 
musste es König Konrad wieder aus schwerer Bedrängniss durch 
die Fürsten von Capua erretten. Unter seinem Schutze wurde ein 
niederaltacher Mönch Richer, damals Abt von Leno bei Brescia, 
zum Abte erwählt. Mit ihm nun beginnt ein besserer Zustand 
und ein lebhaftes wissenschaflliches Treiben, das unter dem Abte 
Desiderius von 1058 bis er 1087 den päbstlichen Stuhl ein- 
nahm seinen Höhepunkt erreichte. 

Es kann nicht befremden, dass hier, woselbst auch andere 


Wissenschaften gediehen, Grammatik und Rhetorik nicht 


minder ihre Pflege gefunden. Eine dahin einschlagende Arbeit 
des Hilderich, der noch des Paulus diaconus Schüler war, und 
welchen am 17. Tage nachdem er die Würde des Abtes er- 
langt hatte, am 26. October 834 der Tod überraschte, bewahrt 
als ars Hilderici magistri eruditissimi viri““ heutzutage noch das 
Kloster. Unter den Handschriften, welche Abt Theobald von 
1022 — 1035 anfertigen liess, führt die Chronik von Monte- 
cassino lib. II. cap. 53 auch „Rabanum ethimologiarum“ auf, 
mit prächtigen Malereien geziert unter der äusseren Ueberschrift 
de origine rerum gleichfalls noch daselbst“ beſindlich. Das 
Handschriftenverzeichniss unter Abt Desiderius aber schliesst 
ebendort lib. III. cap. 63 mit Donatus. Der genannte Abt selbst 
warf sich in späterem Alter noch mit solcher Kraft auf die Artes 
liberales, dass er über die Musik und Grammatik schreiben 
konnte. Quant il estoit autresi come de xl ans — bemerkt 
 Aime cap. 206 von ihm — il aprist plenement grammaire et 


— 


(12) Giesebrecht a. a. O. S. 25 fl. Wattenbach Deutschlands Ge- 
schichtsquellen im Mittelalter S. 330 — 334. 


(13) Tosti storia della badia di Monte-cassino I S. 279 und 280. 


(14) Ebendort I S. 288 und 289. 
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retorica en tel maniere qu’ il passa tous ceux qui ceste science 
avoient de lor juventute estudie. Und bei der Aufzählung seiner 
Schriften konnte bereits Petrus diaconus in dem Werke de viris 
illustribus cassinensibus cap. 18 die Bemerkung nicht unterdrücken, 


dass man darin artis grammaticae tramitem et monochordi sonori 


magade reperiet notas. Aus Alphanus kennen wir weiter einen 
Guilelmus grammaticus von Monte-cassino. Was endlich braucht 
über Alberich noch bemerkt zu werden, der in der Chronik un- 
seres Mutterklosters lib. III. cap. 35 um das Jahr 1075 als dia- 
conus vir disertissimus ac eruditissimus und in der vorhin ange- 
führten Schrift über die hervorrragenden Glieder des Stiftes 
cap. 21 als vir illis temporibus singularis erscheint! Er war es 
ja, welcher zum Kampfe gegen Berengar auf der Synode zu 
Rom unter Gregor VII im Jahre 1079 bestimmt wurde, und sieg- 
reich aus demselben hervorging. An der Spitze seiner Schriften 


wird von dem genannten Petrus diaconus ein Liber dictaminum 


et salutationum aufgeführt, wie auch neben anderen nicht hieher 
gehörigen ein Liber de dialectica. 

Gerade dieser Alberich nun ist es, an welchen sich für 
unsern Zweck ein grosses Interesse knüpft. Auf seine Schriften 
über die Ars dictandi nämlich als auf die vorzüglichste Quelle 
ist eine theilweise neue Theorie für die fortan zu hoher 
Ausbildung gelangte Kunst zurückzuführen, eine Theorie welche 


Jahrhunderte hindurch in den Briefstellern als Grundlage beibe- 


halten ist, und im Wesen das gesammte Mittelalter hindurch ohne 
Veränderung blieb. 


Fassen wir sie sogleich näher in's Auge. Vorzugsweise auf 


die Bestandtheile der Epistola oder der Charta oder 
gleich im allgemeinen des Dictamen bezieht sie sich. 
Man war eben nach und nach dazu gekommen, gerade 
diese Bestandtheile in einer Weise zu untersuchen, wovon in 
den Schriften der früheren Grammatiker und Rhetoren sich aus- 
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gesprochener Massen keine bestimmte Spur finden lässt. Regel- 
mässig sind ihrer fünf, nämlich die Salutatio, die auch als Exor- 
dium oder Arenga oder Proemium oder Proverbium erscheinende 
Captatio benevolentiae, die Narratio, die Petitio, die 
Conclusio. Was je im einzelnen hierunter zu verstehen sei, liegt 
zur Genüge schon in ihrer Bezeichnung selbst. Ob nun für jedes 
Schriftstück alle zur Anwendung zu kommen haben oder nicht, 
ist Sache des concreten Falles. Dass aber einige daraus in je- 
dem Briefe oder jeder Urkunde vorhanden sein müssen, wie 
etwa die Salutatio mit der Narratio oder die Salutatio mit der 
Petitio, unterliegt wohl keinem Zweifel. Sie können daher ge- 
wissermassen als die absolut nothwendigen im Gegensalze zu 
den anderen mehr zufälligen und nur je nach dem Bedürfnisse 
des Falles anwendbaren betrachtet werden. Natürlich aber muss 
für. den Unterricht wie für die Lehr- und Handbücher der Ars 
dictandi jeder die betreffende Berücksichtigung finden. 

Im Wesen zwei sind es, welche ihrer Beschaffenheit nach 
einer ausführlicheren Behandlung fähig und derselben 
auch wirklich theilhaft geworden sind. Die Salutatio nämlich, 
und die Captatio benevolentiae. 

Die letztere bezeichnet Alberich selbst als quaedam appo- 
sita verborum ordinatio recipientis animum competenter alliciens. 
Ihr Hauptzweck ist immer die Hervorrufung einer günstigen 
Stimmung sowohl in Bezug auf die betheiligten Personen als 
auch in Hinsicht auf die Geschäfte selbst welche in Frage stehen. 
Und insoferne in der Regel wenigstens das sogleich am Ein- 
gange der betreffenden Schreiben am besten bewerkstelligt wird, 
also gewissermassen der wirkliche Anfang oder das eigentliche 
Exordium des materiellen Inhaltes der Briefe oder Urkun- 
den als der geeignetste Platz hiefür erscheint, wird sehr bald 
diese Bezeichnung als gleichbedeutend mit der Captatio 
benevo!entiae selbst genommen, daher sich bei Alberich bereits 
unter dieser eine specielle Behandlung des quantitativum, 
qualitativum, similitudinarium, condilionale, causativum, ad- 
versativum, temporale, und endlich absolutum Exordium findet. 
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In soferne aber weiter mit günstigem Erfolge hier Redewendungen 
sich gebrauchen lassen, welche eine gewisse allgemeinere Gelt- 
ung haben, und je für den gegebenen Fall besondere Anwend- 
ung erlangen können, so zu sagen Proverbia sive auctorum 
scripta, wie sich wieder Alberich ausdrückt, kann auch diese 
Bezeichnung für die captatio benevolentiae selbst leicht in Gebrauch 
gekommen sein. Dieselbe Bewandtniss hat es endlich mit der 
Arenga, welche freilich im Verhältnisse zum Raum eine grössere 
Ausdehnung einnehmen konnte, indem nicht bloss hübsche An- 
fänge sondern förmliche Stilübungen oft mit der entsprechenden . 
Antwort darunter gegeben sind. Kurz, im grossen Ganzen sind 
alle die genannten Mittel der Captatio benevolentiae mit dieser 
selbst gleichbedeutend geworden. Der Natur der Sache nach war 
hier Gelegenheit genug zu umfassenden Zusammenstellungen sol- 
cher Einleitungen des eigentlichen Kerns der einzelnen Schrei- 
ben geboten. Dass sie aus der heiligen Schrift des alten wie neuen 
Bundes oder gerade so gut aus weltlichen Quellen und insbe- 
sondere später aus solchen juristischer Natur genommen werden 
konnten, ist klar. Theils sind sie lediglich durcheinander ge- 
worſen, theils aber nach besonderen Gruppen zusammengestellt, 
wie etwa die proverbia Salomonis, proverbia de libro eoclesiasten, 
proverbia de libro Jesu, proverbia Senecae, proverbia de u. | 
decretalium sumta, u. s. W. 

Die Salutatio dagegen bot reichen Stoſf für die Anlegung 
von so zu nennenden Titulaturmustersammlungen. Die einzelnen 
Stände nämlich mussten je nach ihrer namentlich späterhin 
scharf abgegränzten Abstufung in den verschiedenartigen Schrei- 
ben sich so oder so anreden, beziehungsweise so oder so an- 
geredet werden. Wer irgend einmal Briefe oder Urkunden am 
Ende gleichviel ob der älteren oder neueren Zeit angesehen 
hat, weiss zur Genüge wie bestimmt die Förmlichkeiten vor 
allem hinsichtlich der Titulatur oder wie man etwa im allge- 
meinen: sich ausdrücken kann die Curialien im grossen wie im 
kleinen sind. So feste Regeln aber auch wirklich in dieser Be- 
ziehung bestehen mochten, war es eben doch nicht leicht, überall 
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immer gleich das richtige zu treflen und von selbst schon alle 
Fehlgriffe zu vermeiden. Die Mannigfaltigkeit der Personen, zwi- 
schen welchen Briefe gewechselt und Urkunden abgeſasst wur- 
den, war eine nicht geringe. Je nach der höheren oder nie- 
dereren Stellung derselben ist aber auch die Förmlichkeit eine 
andere. Sollte demnach hier soviel als möglich Ungeschicklich- 
keiten mit Erfolg vorgebeugt werden, so war es nothwendig 
diesen Gegenstand genauer auszuführen, und durch Beispiele, 
welche da mehr als alles andere von unmittelbarem praktischem 
. Werthe sind, mehr oder weniger reichlich zu erläutern. Das 
ging bei der Salutatio oſſenbar am besten. Dass es in einer 
systematischen Weise oder wenigstens in einer gewissen leicht 
übersehbaren Ordnung geschehen musste, ist durch das prakti- 
sche Bedürfniss schon bedingt. Wenn über das eine oder an- 
dere schneller Rath am Platze war, konnte nicht erst der ganze 


Abschnitt durchgelesen werden, sondern man musste leicht ſin- | 


den können, was man im Augenblick brauchte. Nach der Haupt- 
verschiedenheit der Stände ging dieses wohl am besten. Jeden- 
falls der geistliche und weltliche erscheinen in genauer Abgränz- 
ung. In späterer Zeit gesellt sich zu ihnen oder zwischen sie 
noch ein dritter, der Status studentium nämlich. Was die Glieder 
anlangt, welche diesen Ständen angehörten, findet sich ganz fest 
die Dreitheilung durchgeführt. Jeder einzelne Stand umſasst 
nämlich einen gradus supremus, einen gradus medius, einen 
gradus infimus. In diese Grade lassen sich jeden Augenblick 
alle Personen einreihen, welche irgendwie in der menschlichen 
Gesellschaft eine Bedeutung haben. Die Form der Dar- 
stellung dieser Standesabstufungen selbst konnte nun wechseln. 
Die eine Anleitung nämlich benennt einfach im gewöhnlichen 
Texte unter den einzelnen besonders angedeuteten Ständen die 
den drei Graden derselben angehörigen Personen. Andere ver- 
anschaulichen die Hauptabtheilung der Stände wie deren Unter- 
abtheilungen in Tabellen, wodurch sich die Sache dem Auge 
bestimmter vorstellte und dem Gedächtnisse besser einprägte: 
In den genaueren Bezeichnungsweisen aber, welche für die ein- 
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zelnen Personen gleich — und namentlich später ungemein aus- 
führlich — beigegeben sind, stellt sich die gesammte Titulatur 
derselben sehr anschaulich dar. Und es verband sich damit 
ausserordentlich leicht auch sogleich die Form, welche im Con- 
texte, wie wir etwa jetzt uns ausdrücken würden, für sie ein- 
zuhalten war. 


Besteht nun in der Behandlung der genannten fünf Bestand- 
teile des Dictamen vorzugsweise die neue Theorie, so beschränkte 
sie sich keineswegs ausschliesslich darauf. Noch verschiedene 
andere Dinge waren für die kunstgerechte Handhabung des 


Briefstiles wie der Urkundenfertigung von Nöthen. Nur war es 


hiebei leichter, sich aus der früheren Doctrin an alle Dinge all- 
gemeinerer Natur zu halten, welche die bis in’s kleinste Detail 
ausgebildete Correctheit der schriftlichen Darstellung sich von 
jeher zum Ziel gesetzt und theilweise ängstlich durchgeführt 
hatte, wie beispielsweise die Ausschmückung des Dictamen durch 
die verschiedenartigen Colores rhetorici, die Behandlung der 
mannigfachen Modi materiam abbreviandi vel prolongandi, die bis 
in’s genaueste bestimmte: Lehre von den Virtutes et Vitia des 
Stiles, und so manches andere. 

Gerade hiebei war auch fort und fort ein gewisser Spiel- 
raum für rhetorische Fechterei im guten wie im schlimmen 
Sinne eröffnet. Weniger am Ende auf dem engeren und durch 
bestimmte Formen strenger abgegrünzten Felde der amtlichen 
Schreiben und Urkunden, desto mehr aber auf dem unermess- 
lichen Gebiete der reinen Briefstellerei. Legt doch Markulf im 
Hinblicke auf die sapientissimi viri et eloquentissimi ac rhetores 
et ad dictandum periti das Geständniss von sich ab: Ego non 
pro talibus viris sed ad exercenda initia puerorum, ut potui, 
aperte et simpliciter seripsi. Und unmittelbar daran knüpft er 
die Bemerkung: Cui libet, is exinde aliqua exemplando faciat. 
Si vero displicet, nemo cogit invitum. Nec praeiudicat mea ru- 
8. 
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sticitas eruditorum et rhetorum floribus verborum et eloquentiae 
facundiae. Erkennen wir doch weiter auch dasselbe entschieden 
in den mehr berührten Arbeiten Alberichs über die fragliche 
Kunst, seiner Nachfolger gar nicht zu erwähnen. 

hei diesen Gegenständen nun bedurfte es eines weniger 
- scharfen Durchgreifens als bei der Construirung der nunmehr 
bekannten Hauptbestandtheile des Dietamen. Beides zusammen 
aber strebte man fort und fort im innigsten Zussimhange zu 
behandeln. 


Es wirft sich nunmehr wohl von selber die Frage auf, wie 
man gerade zu dieser Doctrin gelangt sein mag, welche aus 
Alberichs Schriften am Schlusse des 11. Jahrhunderts zum 
erstenmale entschieden hervortritt. 

Namentlich zwei Momente dürften hier eingewirkt haben. 
Einmal eben die genaue Bekanntschaft mit den Schrif- 
ten der alten Grammatiker und Rhetoren, welche in 
Italien, Dank der dortigen Schulen, nie abhanden gekommen 

„ worauf theilweise gerade auch die fragliche Zeit ganz gut 
bis in Spitzfindigkeiten hinein fussen und ihnen folgen konnte. 
Sodann aber die Rücksicht auf die Befriedigung prak- 
tischer Bedürfnisse, welche eben so wenig je in Italien ausser 
Augen gelassen worden ist. Zielte ja doch gerade die Rhetorik 
selbst darauf hinaus. Und zwar nicht allein das lebendige Wort 
sollte kunstgerecht gehandhabt werden. Nein, auch namentlich 
der schriftliche Stil sollte die möglich grösste Ausbildung zeigen. 
Wie frühzeitig hat man daselbst doch auch angefangen, die ein- 
zelnen Sätze durch Beispiele aus Autoritäten des Faches zu be- 
legen! Wo aber konnte man bessere Muster finden als in den 
rhetorischen Werken aus dem sogenannten klassischen Alterthum wie 
in Sammlungen von erkannt mustergiltigen Schreiben. Sehr bald 
waren ja die Briefe des Cicero hiezu geordnet. Weiter bekannt 
und benützt sind die des Plinius. Welche Verbreitung die Va- 
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riae des Cassiodor gefunden haben, —ͤ nu 
an allen Orten ist Beleg genug dafür, 

Gerade in ihnen aber sich 
von Schreiben eines Freundes wieder an einen Freund, oder 


von Verwandten wieder an Verwandte. Nein. Es sind darunter 


zum weitans grössten Theile die Erlasse, welche Theodorichs 
berühmter Kanzler anfertigen liess, wie er selbst in der Vorrede 


unumwunden bemerkt, was er a se dictatum in diversis 


publicis actibus potuit reperire, er gerade, welcher in einer 
Zeit nochmaligen Aufblühens der Wissenschaften selbst nicht 
der unbedeutendste ihrer Förderer gewesen, und insbesondere 
als Grammatiker und Rhetor sich eine hervorragende Stellung 
errungen hat. Ja noch mehr. Zwei Bücher dieser Variae 
enthalten geradezu diejenigen Stücke — der Zahl nach jenes 25, 
dieses 47 — welche vorzugsweise als Muster für den Geschäfls- 


stil der Kanzleien gelten konnten. Illud — bemerkt der Ver- 


ſasser selbst — sustinere alios passi non sumus, quod nos fre- 
quenter incurrimus in honoribus dandis impolitas et praecipites 
dictiones, quae sic poscuntur ad subitum ut vix vel scribi posse 
putentur vel videantur. Cunctarum itaque dignitatum Met 


VI libris formulas comprehendi, ut et mihi quamvis sero 


prospicerem, et sequentibus in angusto tempore subvenirem. Ita 
quae dixi de praeteritis convenient et futuris, quia non de per- 


sonis sed de ipsis locis quae apta videbantur explicui. Wir haben 
also hier mit Schriftstücken es zu thun, welche diejenigen sich 
zum Vorbilde nehmen konnten, welchen eine Laufbahn bevor- 
stehen sollte wie sie Gelehrsamkeit verbunden mit praktischer 
Thätigkeit im höheren Leben wünschenswerth machte, ganz ab- 
gesehen von der Ehre, von dem Einflusse, von den Reichthü- 
mern, welche die äussere Stellung hier bereits mit sich brachte. 
Je mehr aber einerseits dieses angestrebt wurde, desto un- 
erlässlicher waren auch gewisse Kenntnisse, welche über die 
bloss mechanische Kunst der Anfertigung von Briefen wie an- 
deren Schreiben hinaus erfordert wurden. Viel bewegt war das 
Treiben des kaiserlichen Hofes. Die Befriedigung einer Menge 
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von Bedürfnissen erheischte die weltliche Regierung der hervor- 
ragendsten Grossen des Reiches. Nicht minder aber ist die Geist- 
lichkeit nicht zu vergessen, welche in ihrer scharf ausgeprägten 
Hierarchie nach und nach eine bedeutsame Stellung eingenommen 
hatte. Der Liber diurnus pontificum romanorum dient als 
Beispiel, dass schon frühzeitig einen gewissen Usus die päbstliche 
Kanzlei beobachtete. Wie allgemein wurde Gregors VII Re- 
gistrum als Mustersammlung benützt! Was die mannigfachen 
Verhältnisse des weltlichen Lebens anlangt, die praktisch nicht 
unberücksichtigt bleiben konnten, bedarf es bezüglich der öffent- 
lichen kaum eines weiteren Beweises als der beispielsweisen Hin- 
deutung auf die bekannten alten Formelsammlungen vom 
sechsten Jahrhunderte bis gegen den Anfang des eilften. Nahm doch 
Markulf mit vollem Vorbedacht „tam praeceptiones regales quam 
chartas pagenses‘ auf. Dass es nicht minder bezüglich der viel- 
gestalteten Privatangelegenheiten der Fall gewesen, das entneh- 
men wir, abgesehen von diesen Formeln, was insbesondere 
eben Italien betrifft, aus den früher erwähnten lombardischen 
Notariatsformeln. 

Hatte ja doch gewiss der Betrieb bestimmter 22 
des Rechtes, allerdings noch nicht ein eigentliches Rechtsstu- 
dium, von jeher gewissermassen mit unter die Gegenstände des 
Unterrichts in der Rhetorik und Dialektik gehört. Sahen wir 
ja entschieden in Pavia den Sigefredus, der zwischen den Jahren 
974 und 1014 urkundlich“ als Judex sacri palatii erscheint, 
Rhetorik und Rechtsstudium wohl mit einander verbinden. 
War doch auch letzteres bedeutend erleichtert, abgesehen von 
der Rechtsschule eben zu Pavia, auch durch jene — von Rom 
aus übergewanderte — zu Ravenna, deren Spuren im 11. Jahr- 
hundert“ unläugbar sind. Nimmt endlich auch für das römische 
Recht von Savigny als unbezweifelt an, dass es eben als Stück 
der alten in Italien nie ganz ausser Curs gekommenen Literatur 


(45) Vgl. Merkel a. a. O. S. 53 Note 14. | 
(16) Vgl. v. Savigny a. a. O. III S. 427 — 429. IV S. 1— 6. 
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unter die Lehrgegenstände aufgenommen worden war, und zwar 
wohl im Vortrage der Dialektik. 


Sicher ist gerade dieses Wirken der Rechtsschulen, 
welche in einem so glücklichen Wechselverhältnisse zu den 
grammtischen und rhetorischen Schulen standen, hier nicht ohne 
Bedeutung geblieben. Und eigenthümlicher Weise ist es eben 
wieder die Lombardei, welche uns für die letzteren schon 
so wichtig gewerden, in welcher wir auch zuerst den Rechtsschulen 
begegnen. 

Darunter gleich der ältesten des gesammten Mittelalters, 
nämlich der schon berührten bis in die Zeit Otto's I hinauf- 
reichenden eben aus der älteren grammatischen Schule daselbst 
hervorgegangenen zu Pavia. Namentlich hier ist aber auch ein 
praktisches Feld bebaut worden. Denn — äussert sich Merkel 
a. a. O. S. 13 — im Kreise dieser Schule ist es unternommen 
worden, die langobardischen Königsedicte mit den seit Karl dem 
Grossen erlassenen Capitularien zu einem Rechtsbuch zu verar- 
beiten; und von den Organen dieser Schule, welche Lehrer und 
Richter zugleich, und Gelehrte wie Praktiker gewesen sind, 
wurden Formeln, um die Anwendung der Gesetze zu erleich- 
tern, in mannigfaltiger Menge geschrieben, und ward unter viel- 
facher Benützung des römischen Rechts eine Glosse verfasst, 
welche ihrem Ansehen nach bald dem Gesetzestexte gleichstand. 
Es findet sich eben bis gegen das Ende des 11. Jahrhunderts 
hin schon ganz entschieden eine feste Gestalt der Doctrin, das 
was wir unter dem Recht der Praxis verstehen. Gerade Lan- 
frank, welchen wir schon früher getroffen, hat als junger Mann 
in Pavia durch seine Gelehrsamkeit im langobardischen Rechte 
geglänzt, und das höchste Ansehen bei den Richtern seiner 
Vaterstadt genossen. Die wissenschaftlichen Kämpfe, in welchen 
er da allezeit über seine Gegner siegte, sind uns bald mehr bald 
weniger ausführlich in einer neapolitaner Handschrift überliefert. 
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Insbesondere aber ist das Pfalzgericht des deutschen Kaisers zu 
Pavia, dessen Beisitzer seit der Zeit der Ottonen als Judices 
sacri palatii erscheinen, die Juristenfacultät daselbst gewesen. Und 
gleichwie zu Karls des Grossen Zeit Germanen vorzugsweise zur 
Wiederbelebung der sogenannten klassischen Bildung in Italien 
wesentlich mitgewirkt haben, so sind es im Zeitalter eben der 
Ottonen und bis Bologna aufkam vorwiegend ja fast ausschlies- 
send deutsche Namen, in welchen uns die Urkunden des 10. 
und 11. Jahrhunderts Stamm und Herkunft der Pfalzrichter über- 
liefert haben, der Männer welche in Italien dem Rechtsstudium 
die Bahn gebrochen haben. 

Dass übrigens abgesehen davon auch an der Schule zu 
| Ravenna neben der Theorie und dem Unterrichte wesentlich 
die praktische Rechtspflege geübt wurde, das zu bestreiten ist 
bis zur Stunde Niemanden eingefallen. 

Und werfen wir den Blick auf diejenige Rechtschule, welche 
bald alle anderen verdunkelte, auf die zu Bologna, finden wir 
sogleich in Irnerius eine Persönlichkeit, welche zuerst die Artes 
lehrte, und — was für unseren Behuf von besonderem Interesse 
ist — eine freilich jetzt verlorne praktische Anweisung für die 
Notare oder einen Formularius tabellionum geschrieben hat. 


Schule und Notariat demnach, damit in zwei Begriffen 
die gesammte Entwicklung kurz zusammengefasst sei, haben es 
dahin gebracht, dass gegen das Ende des 11. Jahrhunderts, wo 
der allgemeine Aufschwung ausgesprochener Massen eingetreten, 
auch die aus dem theoretischen und praktischen Betriebe der 
Grammatik und Rhetorik wie nicht minder mannigfacher Gegen- 
stände des Rechtes in Italien naturgemäss erwachsene Ars di- 
ctandi gewissermassen als Erbin jener Doctrinen erscheinen konnte. 
Unrecht aber wäre es, hiebei einem dritten Momente nicht die 


(17) „ Savigny a. a. O. IV b. 23. 
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gebührende Rechnung tragen zu wollen, welches nicht minder 
das Emporkommen der Kunst möglich machte, und insbesondere 
ihren Fortbestand sicherte wie ihre Ausbildung förderte. Wir 
meinen die lebendige Uebungsstätte, welche sie an den welt- 
lichen wie geistlichen Kanzleien fand, vor allen natür- 
lich an der päpstlichen wie an jener des Reiches. Sie darf man 
ja als die Pflanzschulen ansehen, aus welchen vorzugsweise die 
grossen Männer hervorgingen, welche den thätigsten Antheil an 
der Leitung der weltlichen wie geistlichen Regierungsgeschäfte 
nahmen. Dass der trefflichste Unterricht welcher nur möglich war 
hier ertheilt wurde, versteht sich ziemlich von selbst. Es war 
alsbald auch kein Mangel an Männern welche meisterhaft die 
Feder zu führen wussten. Für und gegen Gregor VII ist mit 
der grössten Kunst und Vollendung der Form geschrieben wor- 
den. Die frühere. Schwülstigkeit war abgestreift, und die später 
wieder aus den Schulen eindringende Verkünstelung noch fern. 

Vorzugsweise aber waren es Geistliche, welche schrieben. 
Der Anflug von Bildung, welchen Karl der Grosse auch den 
Laien beizubringen gewusst hatte, war besonders in Deutschland 
und Frankreich längst verschwunden. Jeder irgend bedeutende 
Mann hatte desshalb stets seinen Kleriker bei sich, seinen Pfaſſen, 
wie man in Deutschland sagte. Aber auch auf Italiens Klosterschulen 
namentlich hatte die Blühte jener in Deutschland einen solchen 
Rückschlag ausgeübt, dass daselbst bald nicht mehr die Laien im 
eigentlichen Besitze der Bildung waren, sondern die in den Dom- 
schulen und zum Theile in den Klosterschulen herangezogenen Geist- 
lichen eine seltene Ebenbürtigkeit erreichten. Eine ausserordent- 
liche Anzahl von solchen bedurfte aber nothwendig der Be- 
kanntschaft mit dem Geschäftsstile, dem Curialstile 
der Zeit. Die Unterweisung darin bildete auch regelmässig 
einen Haupttheil des Unterrichts. Mit vollstem Rechte weist 
hier Wattenbach'* schon auf Karl’s des Grossen Hofschule hin. 


= (18) In seiner trefflichen Abhandlung „über Briefsteller des Mittel- 
alters“ im Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen XIV 
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Allgemein bekannt ist die vom Mönche von sanct Gallen lib. I 
eap. 3 uns überlieferte Geschichte, wie jener Herrscher die 
Schule visitirt und sich die Arbeiten vorzeigen lässt, Was 
bringen ihm die Knaben? Epistolas et Carmina. Einen der är- 
meren, der aber ein optimus Dictator et Scriptor war, nahm Karl 
in seine Kapelle auf, die allmälich ganz mit der Kanzlei zu- 
sammenfiel, und verlieh ihm später ein Bisthum. So führte die 
Gewandtheit im Briefstile mit Sicherheit zu einer angesehenen 
Stellung, und wer im Stande war Staatsschriflen und diploma- 
tische Noten zu verfassen, dem konnte eine gute Pfründe nicht 
entgehen, wenn er es nicht vorzog als Kanzler am kaiserlichen 
oder päpstlichen Hofe zu bleiben. 


Sollte es auf solche Weise Wunder nehmen, dass die Ars 
dictandi eben in ihrer Ausbildung als die Lehre der kunstge- 
rechten Uebung des Brief- wie namentlich Geschäftsstiles bald 
als besonderer Unterrichtsgegenstand neben den anderen 
eine wichtige Stelle einnehmen und sich ihnen würdig anreihen 
konnte ? Dir: | 


Gleichgiltig mag es am Ende sein, von wo aus die ersten 
Schritte hiezu geschahen. . Warum nicht etwa von einem Geist- 
lichen? Brauchte es vielleicht ein Weltgeistlicher zu sein ? Konnte 
nicht möglicher Weise von Monte-cassino, dessen hoher Auf- 
schwung unter dem Abte Desiderius berührt worden, die Sache 
in die Hand genommen werden? Sollte nicht gerade Alberich 
es sein, welcher der neuen Theorie eine feste Gestalt gegeben? 
er welcher nicht allein die Waffen des lebendigen Wortes auf 
offenem Kampiplatze glänzend gehandhabt, er welcher auch in 
seinen Schriften über das Dictamen mit dürren Worten. aus- 
spricht wie er viva voce reſerens seine Schüler unterwiesen, so 
dass wir in ihm zugleich den Lehrer wie den Schriftsteller er- 
kennen, von welchem auch schon früher ein Liber de dialectica 
erwähnt worden ist! Darf man nicht vielleicht sogar dahin sich 
versteigen, anzunehmen, dass gerade weil von einer solchen 
Persönlichkeit die ganze Theorie über unsere Ars in trelflicher 


Nockinger: Die Ars dictandi in Italien. * 123 


Weise mundgerech: gemacht worden war, man wenigstens von 
gewissen Seiten sie hastig annahm? 

Wissen wir doch, dass Alberichs Schüler Johann von 
Gaeta war, der als Gelasius- Il den päbstlichen Stuhl bestieg. 
Erkennen wir auch die Fortsetzung dieser Studien in Monte- 
cassino selbst an dem früher erwähnten Petrus diaconus, der 
verschiedene Dictamina verfasste und eine Menge falscher Schrei- 
ben und Urkunden anfertigte. Und folgte unserem Meister selbst 
alsbald auf dem Fusse eine lange Reihe von Autoren, 
welche seine Kunst so zu sagen ununterbrochen fortpflanzten. 
Verlassen wir den: italienischen Boden nicht, wissen wir bei- 
spielsweise von einem Anselm, welchen als bereits verstorben 
der alsbald zu nennende Provengale Peter als seinen Lehrer an- 
führt. Gleich aus der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
können wir namhaft machen den Albert von Samaria, den 
Aginulf, den Kanoniker Hugo von Bologna, den schon 
erwähnten Peter aus der Provence. Die Flores dictandi 
quos Albertus astensis desancto Martino ex multis locis collegit 
et nonnullis insertis in unum redegit gehören der Mitte des 
Jahrhunderts an. 

Gleichwohl wäre es nicht gerechiferligt, zu ch dass 
die Schriften all dieser trotz vieler wortwörtlich aufgenommener 
Dinge lediglich eine bloss mechanische Nachahmung jener des 
Alberich sind. Im Gegentheile scheint für die allernächste Zeit 
gerade die mehrerwähnte Theorie in den Lehr- und Handbüchern 
wenigstens nicht in jener durchsichtigen Klarheit wie bei ihm 
sogleich zum vollständigen Durchbruch gekommen zu sein, wel- 
cher um weniges später erfolgte, da aber freilich mit einer 
Wucht, dass sie das Mittelalter zu überdauern und über dasselbe 
hinaus noch forizuwirken im Stande gewesen. 

Welch frische Luft muss übrigens damals auf diesem Felde 
geweht haben! Welch lebhafte Betheiligung von verschiedenen 
Seiten! Und welches Interesse bietet die ganze Erscheinung auch 
noch aus anderen Gründen! | 

Wie kaum irgend etwas neues der Bewunderung sowohl 
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als auch der Schelsucht und dem Neide der Menschen entgeht, 
so auch Alberichs Schriften selber nicht. Er war darüber auch 
keinen Augenblick im Zweifel. Hören wir nur, wie er seine 
Rationes dictandi einleitet. Cogimur erudiendorum sedulitati de 
ratione dictandi quaedam summatim perstringere. Sed ea roga- 
mus ne dictandi peritus irrideat, ne aemulorum lividus dens 
corripiat, ne ignarus artis abhorreat, quoniam et si luna per- 
fectionis non assit non ideo tamen in omni parte erit inutile. 
Qua propter simpliciter edita simplices simpliciter audiant, et 
audita intelligant, et intellecta in cordis arcula tenaciter figant. 
Et in eadem arte promoti aliquos in aream de suis manipulis 
gratia excutiendi grani adjiciant. Auch gleich die beiden ersten 
der vorhin genannten Dictatores haben eine feindliche Stellung 
gegen ihn eingenommen. In einer Schrift des einen von ihnen 
— wohl des Albert von Samaria, welcher wegen der Erwähn- 
ung des Kaisers Heinrich V und des Pabstes Paschalis nach 
1111 und vor 1119 geschrieben haben muss — findet sich ge- 
radezu eine Belegstelle hiefür, welche überhaupt hinsichtlich des 
ganzen Betriebes unseres Gegenstandes nicht ohne Interesse ist. 
Prius ostendendum est — lautet sie — non eas naenias ?’ debere 
inquiri quas Albericus in libro dictaminum finxit, et quidam nu- 
gigeruli per lalum spargunt: scilicet qualiter per indicativum 
ceterosque modos et impersonalia fieri decet epistolas . Tales 
enim reciprocationes et barbaras inusitationes sapientes et nostri 
saeculi potentes?? spernunt. Sed hoc praeteriti?’ morem fuisse 
eredimus. Sed artis analogiam a Prisciani constructionibus quo- 


(19) Wattenbach, welcher das sogleich folgende Stück a. a. 0. 
XIV S. 36 und 37 lediglich als Fragment in einer tegernseeischen 
Handschrift kennen lernte, schreibt es dem Aginulf zu. 

(20) Godd. A et B: uenias. 

(21) God. B: per indicativos et ceteros modos inpersonalia finiri 
debeat epistola. 

(22) Cod. B: sapientes nostri seculi. 

(23) Cod. B: preteritum. 
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tidie ſingendo et usitando et a ceteris doctoribus addiscas. 
Usum vero et stilum““ epistolas scribentium et maxime Tullü 
Macrobii Boicii?* Salustii et Terentii sumas. Ouorum lectione 
allectus exempla capias ?’, et similia condas. Ouos quantum 
potuimus in hoc opusculo ** imitati sumus. Imitamini ergo et 
vos pervigili cura. Und ganz abgesehen hievon entnehmen 
wir den gereizten Zustand, welcher damals schon geherrscht 
haben muss auch entschieden der Vorrede des Kanonikers Hugo 
von Bologna zu seiner einem kaiserlichen Pfalzrichter von Fer- 
rara gewidmeten Abhandlung über die Ars dictandi. Si quos — 
äussert er sich — livor edax mordet rodit et lacerat, de se in 
se nihil fructus respicientes quem proferre valeant, et ob hoc 
Aginulfi vel Alberti samaritani temeritatem et indisciplinatae 
doctrinae novitatem huic introductioni praeponere vel parificare 
satagunt, videant quod non ratione dicunt, sed faucibus invidiae 
et acerbitatis odio accensi indecenter proterviunt. Sic enim Al- 
beriei monachi viri eloquentissimi librum vitiant, qui etsi plene 
per singula dictaminis documenta non scriberet, in epistolis tamen 
seribendis et dictandis privilegiis non iniuria creditur ceteris 
excellere. Ueberhaupt macht es einen eigenthümlichen Eindruck, 
wenn man beobachten muss, wie — gleich Alberich selbst auch 
weiter — einer der genannten Schriftsteller förmlich für nöthig 
befunden, sich im Eingange seines Werkes Schutz gegen Ge- 
hässigkeit von n Lesern in Ausdrücken zu erbitten, welche 
sehr an das vor Stück erinnern. Wenn nämlich — 
bemerkt Henricus francigena — livor edacium illorum qui nihil 
fructus in se videntes fascibus invidiae et acerbitatis odio accensi 
temerario ausu meum librum mordere rodere lacerare praesum- 
serint, vos quaeso eis rebelles estote ut condecel. 


(24) God. B: visitando. 

(25) Cod B: usus uero et stilus. 
(26) Im Cod. B fehlt Boicii. 

(27) Cod. B: rapias. 

(28) Cod. B: opere. 

(29) Cod. B: corde. 
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Nicht minder bietet vielleicht auch einen gewissen Reiz die 
Beobachtung, wie es beinahe scheint, als ob nicht bloss ein ge- 
genseitiger Kampf zwischen den Lehrern unserer Kunst gewesen, 
sondern auch als ob gerade die beiden mehrfach bedeutungs- 
voll gewordenen Orte Pavia und Bologna hier eine Zeit lang 
sich den Rang streitig gemacht, indem ersteres sich nicht leich- 
ten Kaufes die einmal eingenommene Stellung als grammatische 
und rhetorische wie als Rechtsschule nehmen lassen wollte, 
letzteres entgegen nicht ohne Anstrengung emporkommen sollte. 
Während nämlich gerade dieses durch seinen Kanoniker Hugo 
bereits vertreten ist, empfiehlt der schon genannte Provengale 
seine Schrift als den Libellus qui gemma intitulatur quem Hen- 
ricus franeigena ad utilitatem desiderantium dictare Papiae com- 
posuit. Und da sie beide den Kaiser Heinrich V und den Pabst 
Calixt in ihren Mustern erwähnen, fallen sie der Zeit nach zu- 
sammen, und haben jenen Anführungen gemäss nicht vor 1119 
geschrieben. Ja der Kanoniker Hugo kann, wenigstens nach 
einer von ihm aufgenommenen Decretale des Pabstes Honorius II, 
sein Werk jedenfalls nicht vor dem Jahre 1124 vollendet haben. 


Versucht man nunmehr gleich die nächsten deutlichen Spu- 
ren der eigentlichen Ars dictandi gewissermassen zu charak- 
terisiren, so lassen sich zunächst lediglich aus den uns er- 
haltenen Schriften gewisse Schlüsse ziehen. 

Vor allen sind es natürlich die des Alberich, welche in 
Betracht kommen. Ihrer kennen wir aus einer voreinst dem be- 
rühmten Reichsstifte sanct Emmeram zugehörigen: Handschrift 
wohl noch des zwölften Jahrhunderts drei, nämlich Rationes 
dictandi, Flores rhetorici oder Dictaminum radii, und ein Breviarium 
de dictamine, welche auch der Zeit ihrer Abſassung nach in 
diese Reihenfolge zu stehen kommen. 

Insbesondere gleich das erste Buch der Ratio nes dietandi 
enthält in einfacher und leichtfasslicher Darstellung die mehr ge- 
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nannte Theorie der Epistola oder des Dictamen in den bekann- 
ten 5 Bestandtheilen — darunter der Salutatio in ziemlicher 
Weitläufigkeit — und deren gegenseitigem Verhältnisse, woran 
noch die allgemeinen Grundsätze über die Constitutio wie Varia- 
tio epistolae geknüpft werden, während das zweite Buch sich 
bereits mit detaillirteren Ausführungen über einzelne wichtige 
Lehren der Kunst befasst, worunter die Captatio benevolentiae 
mit den Proverbia, die Veneratio sententiarum, die Vitia nament- 
lich berücksichtigt sind. Faciles quidem — heisst es am Ein- 
gange des zweiten Buches — et satis idoneas prosaici dietami- 
nis traditiones superiore libello digessimus. Epistolae quoque 
formam et seriem quantum rudibus convenire cognovimus satis 
honeste tribuimus. Deinceps tamen ad alia subtilius un 
in dei nomine flectemus articulum. 

Einen noch höheren Anlauf — freilich nicht ohne Bei- 
mischung von stellenweise bedeutendem Schwulste — nimmt der 
Autor in seinen Flores rhetorici. Hören wir ihn nur selber! 
Hactenus quasi lacte doctrinae mentes infantium rigavimus. Su- 
perest ut viriles animos suo pane consolidemus. Hactenus ver- 
borum praeludio auditores nostros exercuimus. Post praeludium 
ad pugnam compositionum fiat transitus. Ouid enim tum multi- 
pliei verborum permutationi tum sonoritati vacavimus? Ouid 
aliud quam lacte doctrinae praeludium puerile dixerimus? lllinc 
namque pereipiuntur rudimenta doctrinae. Hinc in virile robur 
scientiae transitur. Illud parvis, hoc provectis. Ars enim quae- 
libet suis debet procedere gradibus. Debet, inquam, ab imis ad 
summa fieri transitu. Jam se huc fidelis convertat animus, 
hauriat, gustet, rapiat intrinsecus. Absint nugae, absint rimae. 
Novum neetar nusquam effluat. Radio Phoebi tacta flores mens 
pariat. Hic Albericus evolat, hic palmam sperat. Hic adver- 
sarius sileat, obmutescat , 0 obstupeat. Hic honestas, hie 
viget utilitas. Mehr als anderwärts ersehen wir gerade aus die- 
ser Schrift die Bekanntschaft mit dem Alterthum. Einmal tritt 
uns die Orationis rhetoricae divisio in der Weise entgegen, dass 
sie habet exordium, narrationem, argumentationem, et conclu- 
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sionem, welche in Kürze einzeln behandelt werden. Insbeson- 
dere aber in den Beispielen, welche in grosser Zahl die ganze 
Arbeit begleiten, finden sich von den alten Dichtern Horaz, 
Lucan, Persius, Terenz, Virgil, von den Prosaikern Cicero und 
namentlich Sallust vielfach benutzt. | | 
Keinen weiteren Anspruch solchem gegenüber macht endlich 
Alberichs dritte hier einschlagende Schrift, desswegen aber nicht 
die minder wichtige, als ein Breviarium nicht über die ge- 
sammte Ars dictandi sondern bloss über wissenswürdige Dinge 
aus derselben zu sein, wovon Alberich als Lehrer mit Sicher- 
heit annehmen zu dürfen glaubt, dass sie den Schülern aus dem 
mündlichen Vortrage her bereits bekannt sind. Breviarium 
nostrum — äussert er sich desshalb — veritate auctore vere 
breviarium erit, quia magis notationibus quibusdam memoriae 
conservandis quam disciplinae praeceptionibus constabil capi- 
undae. Nec nova vos et incognita hactenus in hac brevitate 
operimini ediscituros, sed vel ea quae jam viva voce nobis re- 


ſerentibus edidicistis, vel ea quae per diversa estis scribendo 


opera dispertiti vos, quantum sufficientia flagitare nostra iudicavit 
sententia, nos hic noveritis collecturos. Si quos autem huius 
disciplinae funditus ignaros verbis eius peritos reddere collibuerit 
et scios, hac post perceptam scientiam prima utendi, haec emo- 
lumenti erunt exordia eapescendi: in primis quod dictandum assu- 
mit de industria et de data opera sermone simplici et inculto 
debeat componere, et post editiones singulas iuxta documentum 
breviarii variare, atque pingentis emulus prius quasi carbone tetro 
utcunque insignire imaginem, post quasi per insignitas lineas 
congruentem colorum superducere varietatem. Ad humilem 
autem, ad mediocrem, et ad grandilocum characterem altinentes 
mixtim se lector addisciturum praestoletur varietates, spe solidus 
ab ipsis quibus humili charactere condueitur. Hiebei aber hat 
der Verfasser namentlich die Rücksicht auf das praktische Be- 
dürfniss nicht ausser Augen gelassen, und handelt nicht nur über 
die Epistolae formatae speciell, sondern gibt auch — was ins- 
besondere für die späteren Formelbücher von Wichtigkeit ist — 


| 

| 
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die Lehre von den Privilegien der weltlichen wie geistlichen 
Herren, nämlich der Privilegia im engern Sinne als summorum 
ecclesiae cuiuslibet concessiones pontifieum, und der Praecepta 
vel Mundiburdia magnarum et saecularium potestatum und zwar 
proprie regum vel principum, mit einer gewissen Ausführlichkeit 
unter Beifügung der Schutzbriefe des Kaisers Heinrich IV vom 
Jahre 1092 und des Pabstes Gregor VII für rn cassino als 
Musterbelege. 

Man ersieht also wie Alberich in ziemlichem Umfange nicht 
allein die Anfangsgründe der Ars dictandi behandelte, sondern 
auch eine Menge grammatischer und rhetorischer Lehren in die- 
sen Schriften erscheinen lässt, hiebei aber die Berücksichtigung 
praktischer Bedürfnisse nicht aus dem Gesichte verliert. Viel- 
leicht betrachtete nun gerade der eine oder andere eben solche 
theilweise in das Gebiet von Schulspitzſindigkeiten hineinlaufende 
Ausführungen als die Naeniae wovon die Rede war. Dass 
übrigens das ganze Gebiet damit keineswegs für erschöpft er- 
achtet wurde, hat sich bereits aus dem Schlusse der Vorrede 
des Kanonikers Hugo von Bologna entnehmen lassen, woselbst 
er eben von Alberich bemerkt, dass dieser et si plene per sin- 
gula dictaminis documenta non seriberet, in epistolis tamen scri- 
bendis et dictandis privilegiis non injuria creditur ceteris excellere. 

Ob etwa noch andere Werke von ihm über den betreflen- 
den Gegenstand vorhanden gewesen, wir vermögen es nicht zu 
entscheiden. Möglicher Weise gerade solche welche neben der 
Theorie auch gleich eine grössere Sammlung von Mustern ent- 
hielten. Wenigstens tritt bereits in den Schriften seiner er- 
wälmten Nachfolger diese Rücksichtnahme mehr in den Vorder- 
grund. Das Hauptgewicht nämlich fällt daselbst mehr und mehr 
auf Einfügung nicht bloss einzelner Sätze als Bei- 
spiele sondern ganzer und grösserer Musterstücke, 
wie wir bei Alberich selbst mit Ausnahme der Epistolae for- 
matae und der bemerkten zwei Privilegien keine gleich in den Text 
verwoben gefunden haben. | 


Wie diese Art und Weise der Behandlung nachdem auch 
lisst. 1 9 


— — — — —— — — — — — 
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rasch überhand genommen, davon zeugen abgesehen von den 
Schriften namentlich der letztgenannten Autoren, des Albert 
von Samaria, des Kanonikers Hugo von Bologna, des 
Petrusfrancigena, des Albert von Asti, insbesondere drei 
Artes dictandi lombardischen Ursprungs aus der Zeit des 
Kaisers Lothar, welche zu höchst interessanten Erörterungen von 
Jalf& und Wattenbach ?° geführt haben, welche insbesondere den 
letzteren veranlassten mit kritischer Richtschnur das Gebiet sol- 
cher Summae dictaminum in Bezug auf das darin enthaltene an- 
scheinend für die politische Geschichte höchst wichtige Malerial 
zu bemessen. Gar zu hübsch und sauber erscheinen Brief und 
Antwort meist beisammen, gar zu gleichmässig die Schreiben, 
und durch mehrere derselben geht eine sehr verdächtige Fami- 
lienähnlichkeit. Ist nun aber auch für den genannten Zweig der 
Geschichte das Ergebniss bedeutend zusammengeschwunden, ein 
Theil der Briefe bietet immerhin eine reiche Fülle- von Material 
für die Kenntniss der damaligen Zustände. Ja auch mehr als 
eine geschichtliche Thatsache wird man unbedenklich daraus ent- 
nehmen können. Ohne Zweifel — endet das Urtheil — gehörte 
der Verfasser zu den best unterrichteten und einsichtigsten Män- 
nern seiner Zeit, und hat so sehr seine Briefe den Verhältnissen 
des wirklichen Lebens angepasst, so viele Einzelheiten darin auf- 
genommen, dass eben darum die Täuschung so nahe lag. Denn 
dadurch unterscheidet er sich von allen ähnlichen Sammlern, und 
bezeichnet so den Höhepunkt dieser Kunst, welche nach 
der Mitte des 12. Jahrhunderts sich in der Schule mehr und 
mehr vom Leben entfernte und in Phrasen ausartete. | 

Wissen wir aus einer Ars dietandi ohne vollständige 
Briefe aus der Mitte des 12. Jahrhunderts in einer wiener 
Handschrift im Augenblicke nichts näheres, so steht bereits un- 
gleich tiefer eine lombard ische Sammlung aus der Zeit 
Friedrichs I und Alexanders III zwischen 1177 und 1181. 
In ihr geht beinahe aller Inhalt in dem schwülstigsten Phrasen- 
kram unter. 


(30) A. a. O. XIV S. 37 — 81. 
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Weitere anzuführen, hielte nicht schwer. Doch glauben 
wir für unseren Zweck dessen nicht zu bedürfen, nachdem wohl 
kein Zweifel mehr besteht, welche Bedeutung die Ars dictandi 
nur in Italien gewonnen, und darin wenn nicht ausschliesslich 
doch vorzugsweise eben in ihrer Wiege, in der Lombardei. 

Man erkennt auch aus den bisherigen Anführungen schon 
zur Genüge, wie man allmählich von den leichten und allge- 
wöhnlichen Anſertigungen der Briefe von Aeltern an Kinder, von 
Verwandten an Verwandte, von Freunden an Freunde, und 
deren Beantwortungen, bis zu völlig freien Stilübungen 
über höhere und gleich directen Weges über politische Gegen- 
stände sich emporgeschwungen, und wie man hiebei der Kunst 
vollkommen frei die Zügel schiessen liess. Daher die fingirten 
kaiserlichen und päbstlichen Schreiben, an welchen oft nicht mehr 
und nicht weniger richtig ist als ganz allgemein bekannte Ver- 
hältnisse, welche eben so oder so zur Uebung zu benützen 
Dass solche Machwerke im Vergleiche zu der herrlichen 
Sammlung, welche Udalrich von Bamberg 1125 dem Bischofe 
Gebhart von Wirzburg widmete, sich eigens ausnehmen, ver- 
steht sich von selber. Häufig mochten freilich die Verfasser sol- 
cher Summae dictaminum, in welchen eben dergleichen Schrei- 
ben schon der Vollständigkeit halber nicht fehlen sollten, keine 
wirklichen Originalien vor sich liegen haben wie das bei Albe- 
rich im Archive von Monte-cassino oder bei Udalrich am Hofe 
eines deutschen Reichsfürsten der Fall war. Zum Theil aber 
wirkte auch ein anderer Grund mit. Es waren ohne Zweifel — 
so nimmt Wattenbach ganz mit Recht an — diese Italiener viel 
zu sehr von dem hohen Standpunkte ihrer Kunst erfüllt, 
als dass sie sich hätten herablassen sollen, die Produkte ultra- 
montaner Schreiber ihren Schülern als Muster vorzulegen. 


9* 
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Man erkennt das unzweideutig aus den Schriftstellern des 
Faches am Schlusse des zwölften und namentlich im folgenden Jahr- 
hunderte. Soll man es ihnen auch übergross in Uebel nehmen ? 
Hatte ja namentlich in der Lombardei alles einen Aufschwung 
sonder gleichen genommen. 

Das theilweise schon in ihren fortwährenden Verwicklungen 
zu Tage tretende und häufig in Uebermuth ausartende Selbst- 
bewusstsein der kräftig emporwachsenden städtischen Ge- 
meinden erforderte zur gehörigen Leitung der so verschieden- 
artigen Angelegenheiten nicht allein eine anständige mündliche 
Redefertigkeit der an der Spitze stehenden wie der jeweilig zum 
Vermittlungsamte berufenen Personen, sondern auch, und viel- 
leicht noch mehr, höchst geübte Federn zur Führung der oft 
ebenso kitzlichen als ausgedehnten schriftlichen Correspondenz. 
Schon die zuletzt erwähnten Summae dictaminum liefern durch 
die überwiegende Menge von Schreiben italienischer Communen 
an einander über Angelegenheiten des Friedens wie des Krieges 
den deutlichen Beweis für die Wichtigkeit der Uebung nament- 


lich in Staatsschriften. Bald waren es auch nimmer die Städte 


allein welche in gegenseitigem Brief- und Schriftenwechsel stan- 
den. Wer erinnerte sich nicht, insbesondere was wieder die 
Lombardei betrifft, der sich eigenthümlich genug gestaltenden 
Verhältnisse auch zum deutschen Reiche? Man vergleiche die 
Mustersammlungen wovon alsbald die Rede sein wird, wie da- 
hin einschlagende Proben als durchaus nöthwondiger Bestandthei 
derselben erscheinen. 

Aber man braucht nicht allein an das politische Getriebe 
jener Zeiten zu denken. Ganz abgesehen hievon werfe man nur 
einen Blick auf die wissenschaftlichen Bestrebungen daselbst. 
Bleiben wir lediglich bei dem stehen was uns angeht. Wie 
pflegte man die Grammatik und Rhetorik fort? Nicht bloss 
an frühere Muster hielt man sich, sondern untersuchte auch auf 
eigene Faust, wie sich beispielsweise aus einer interessanten 
grammatischen Abhandlung in einer tegernseeischen Handschrift 
ergibt. Oder soll der magister Bene aus Florenz nicht erwähnt 
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werden ? er welchen wir durch Peter de vineis als jenen mira- 
bilis doctor kennen lernen, qui a mane usque ad vesperas cla- 
mavit sicut pullus hirundinis, et ut columba meditatus est, po- 
nendo animam pro scolaribus, et docendo desüt et docuit de- 
sinendo: er bei dessen Tod eben derselbe jammerte, erloschen 
sei der Ars grammalica Leuchte und ihr üppig wässernder Born 
in dem Meister qui non ab infimo positivo sed a superlativo 
meruerat derivari. Welch weitere Namen könnten aufgezählt 
werden! | 
Waren ja unterdessen die italienischen Universitäten“ 
erstanden, und darunter in oberster Reihe Bologna. Von den 
Lehrern der Litterae humaniores, welche hieher einschlagen, braucht 
man nur aus Sarti's bekanntem Werke de claris archigymnasii 
bononiensis proſessoribus den Rolandin von Padua zu erwähnen, 
welcher von sich selber bemerkt, dass er 1221 zu Bologna von 
seinem dominus und magister Boncompagni das Officium magi- 
stratus empfangen, mit anderen Worten mit der Würde eines 
Grammaticae doctor geschmückt worden, oder an Gerard von 
Cremona, oder an Gerard von Amandola, oder an Bene von 
Lucca, um nicht weiter in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
zu steigen. 
Das konnte natürlich auch auf die Ars dictandi selber nicht 
ohne günstige Wirkung bleiben. Sie hatte bereits von ihrer 
Wiege weg Ausflüge unternommen. Von ihrem Betriebe bei- 
spielsweise an der päbstlichen Curie zeugt ja deutlich genug die 


Formula dictandi quam Romae notarios docuit magister Albertus, 


qui et Gregorius VIII papa, nämlich im Jahre 1187. Wichtig aber 
wurde auch für sie bei dem Aufkommen der Universitäten ganz 
wesentlich die eifrige Beschäftigung mit dem Rechte an jener 
zu Bologna. | 

Tireſſliche Kräfte wirkten ja zum Erklimmen ihres Höhe- 
punktes hilfreich mit. Verloren ist uns allerdings der seiner Zeit 
erwähnte Formularius tabellionum des Irnerius. Doch nur theil- 


(31) v. Savigny a. a. O. III 8. 152 — 419. 
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weise wird der Verlust empfindlich sein. Denn gewiss mit Recht 
nimmt v. Savigny an, dass „die brauchbaren Formulare aus dem- 
selben in spätere ausführliche Werke (besonders die des Rolan- 
dinus) übergegangen, über welchen das 4 Irnerius in Ver- 
gessenheit gerieth.“ 

Gerade Bologna erscheint auch als bedeutende Stätte un- 
serer Kunst. Vom 12. Jahrhundert in das 13. hinüber lehrte 
daselbst der magister Galfrid oder Gaufrid von Vinesauf, 
dessen Poetria nova dem Pabste Innocenz Ill gewidmet ist, und 
dessen Ars dictaminis — mit einem Prologe und Epiloge in ganz 
vortreſſlichen Hexametern versehen — hier hauptsächlich in 
Betracht kommt. Veste pudoris, so leitet er selbst sie en, 

abiecta vobis referam, quo sidere vestrum 

dictamen lucere queat, quo clausula possit 
lascivire gradu, quis sit dietaminis ordo, 

quae partes, ubi fessa suum distinctio sistat 

vel remoretur iter, quae sint connubia vocum, 

et quibus auxiliis verbi redimatur egestas. 

Weiter der magister Boncompagni, der am Schlusse 
seiner Geschichte der Belagerung und Befreiung von Ancona 
selbst von sich meldet: cui Florentia dedit initium, et Bononia — 
nullo praeeunte doctore — celebre incrementum. Ueber seinen 
ersten Unterricht bemerkt wieder er selbst in einem höchst launig 
gehaltenen Testamente, worin das eine seiner grösseren Werke 
als Principalerbe eingesetzt ist: Inter floridae civitatis Florentiae 
ubera primitivae scientiae lac suscepi. Sed totum — fügt er 
bei — studendi spatium sub doctore sedecim mensium terminum 
non excessit. Eine bis dahin nicht gekannte Vielseitigkeit in 
der Verwendung von Material weisen seine Schriften nach. Er 
zählt sie selber in jenem Testamente folgendermassen auf. Libri 
quos prius edidi sunt undecim. Quorum nomina hoc modo spe- 
ceiſico, et doctrinas quae continentur in illis ita distinguo. Quin- 


que nempe salutationum tabulae doctrinam conferunt salutandi. 


Palma regulas initiales exhibere probatur. Tractatus virtutum 
exponit virtutes et vitia dictionum. In notulis aureis veritas 


» 
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absque mendacio reperitur. In libro qui dicitur oliva privile- 


giorum et confirmationum dogma plenissime continetur. Cedrus 


dat notitiam generalium statutorum. Mirrha docet ſieri testamenta. 
Breviloquium doctrinam exhibet inchoandi. In isagoga epistolae 
introductoriae sunt conscriptae. Liber amicitiae viginti sex ami- 
corum genera pura veritate distinguit. Rota Veneris lasciviam et 
amantium gestus demonstrat. Der Erfolg zweier aus diesen 
Schriften hat frühzeitig zu Boncompagni’s Ruhm beigetragen. 
Propter geminam victoriam — konnte er selbst sich äussern — 
quam palma et oliva mihi de invidis praebuerunt exaltati sunt 
libri mei sicut cedrus Libani et quasi plantatio rosae in Jericho. 
Die beiden umfassenderen Werke aber sind die mil seinem 
eigenen Namen belegte und in epistolari stilo als Principalerbin 


eingesetzte nunmehr so zu nennende Rhetorica antiqua, im Ge- 


gensatze nämlich zu ihrer Schwester, der Rhetorica novissima. 
Die erste in sex libros dividitur ordino regulari. Primus est de 
forma litterarum scholasticae conditionis. Secundus formam eccle- 
siae romanae tangit breviter et summotenus, quoniam augmento 
non indiget plenitudo. Tertius formam continet litterarum quae 
valant summo pontifici destinari. Quartus est de litteris impera- 
iorum et regum atque reginarum et de missivis atque respon- 
sivis quae possunt fieri ab inferioribus ad eos. Ouintus est de 
praelatis et subditis et negotiis ecclesiasticis. Sextus est de 
litteris nobilium virorum civitatum atque popularium. Die Jahre 
1215 und 1226 sind hier bezeichnend. Es finden sich nämlich 
am Schlusse nachstehende zwei Bemerkungen. Recitatus equi- 
dem fuit hic liber, approbatus, et coronatus lauro Bononiae apud 
sanctum Johannem in monte in loco qui dicitur paradisus anno 
domini 1215 septimo kal. april. coram universitate professorum 
iuris canonici et civilis et aliorum doctorum et scolarium multi- 
tudine numerosa. Item datus et in commune deductus fuit Pa- 
duae in maiori ecclesia, in praesentia domini Alatrini, summi 
pontificis capellani, tunc apostolicae sedis legati, venerabilis Jor- 
dani paduani episcopi, Ciofredi theologi, cancellarii mediolanensis, 


professorum iuris canonici et civilis, et omnium doctorum et sco- 
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larium Paduae commorantium anno domini 1226 ultimo die men- 
sis martii. Was endlich die aus nicht weniger denn 13 freilich 
theilweise sehr kurzen Büchern” bestehende Rhetorica novissima 
anlangt, hat unser Autor sie zu Venedig begonnen, allein „post 
negligens in complendo“ erst auf Bitten des Bischoſes Nicolaus 


von Reggio (und zwar non pro sua sed studentium utilitate) 


wieder zu Bologna vollendet. Auch sie — heisst es unmittelbar 
darnach in Eingange — in praesentia venerabilis patris Henrici 
Bononiensium episcopi, magistri Tancredi archidiaconi et can- 
cellarii, capituli et cleri, et in praesentia doctorum et scolarium 
Bononiae commorantium in maiori ecclesia solemnis recitationis 
meruit gloria decorari. | 

Ersieht man bereits aus diesen dürren Inhaltsangaben zur 
Genüge die erwähnte auch von glänzenden Erfolgen gekrönte 
Vielseitigkeit, so zeichnen sich entgegen die zahlreichen minder 
weit vom eigentlichen Gegenstande des Dietamen und der No- 
tariatskunst sich entfernenden Schriften des Guido Faba durch 
genaueste Verarbeitung des dahin einschlagenden Materials aus. 
Wir führen zum Belege seine Doctrina ad inveniendas incipien- 
das et formandas materias et ad ea quae circa huiusmodi requi- 
runtur an, höchst interessant auch durch die Beifügung von ein- 
schlagenden Mustern in der Muttersprache neben den lateinischen 
Stücken. Von seinen anderen kleinen Schriften mag eine Summa 
de virtutibus et vitiis hier bemerkt sein. Ausserdem finden sich 
kaum anderswo so massenhafte Zusammenstellungen von Exordia 
für alle möglichen Fälle des menschlichen Lebens in Freud und 
Leid wie er sie ad commune bonum et ad utilitatem omnium 


(32) In tredecim libros — heisst es am Schlusse der Vorrede — 
dividitur ordine regulari. Primus est de origine iuris Secundus est de 
rhetoricae partibus et causarum generibus. Tertius est de diffinitionibus. 
Quartus de naturis et consuetudinibus oratorum. Quintus de causarum 
exordiis. Sextus de principiis conuentorum Septimus de rhetoricis ar- 
gumentis. Octavus de memoria. Nonus de adornationibus. Decimus de 
invectivis. Undecimus de consiliis. Duodecimus de colloquiis. Tertius 
decimus de conditionibus. | 
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scolarium tam Bononiae quam alibi commorantium angefertigt. 
Nicht minder gehört hieher seine gleichfalls pro scolaribus ad 
commune bonum angelegte Sammlung von Arengac seu Prae- 
fationes, nicht ohne Interesse für italienische Verhältnisse, und 
zuweilen von ziemlichem Umfange, wie etwa das Stück de in- 
stitutione et auctoritate et dignitate matrimonü et qualiter quis 
loquatur pro facienda copula conjugali, oder die Arengae welche 
sich auf prozessualische Verhältnisse beziehen. Auch eine Zu- 
sammenstellung von so zu sagen synonymen Adjectiven und 
Verben als Hilfsmittel zu schnellem Auffinden im Falle solchen 
Bedürfnisses bietet seine Gemma purpurea, suo decore indecorata 
decorans, modernorum defectum supplens, et illuminans omnium 
tenebras antiquorum. Von seinen beiden Hauptwerken aber han- 
delt die Summa dictandi in ihrem zweiten Theile de omnibus _ 
regulis quae faciunt ad artem, und darunter insbesondere über 
die Partes epistolae, nämlich Exordium Narratio Petitio, ausser 
welchen die nicht als solche Pars integralis aufgefasste Salutatio 
ausführlich zur Sprache kommt, während in einem späteren Ab- 
schnitte Zusammenstellungen von Proverbia wie Salomonis oder 
de libro ecclesiasten oder de libro Jesu nicht fehlen, und den 
Schluss des Werkes die Doctrina privilegiorum bildet. Liegt 
hierin die Theorie unserer Kunst vor, so fügen sich ge- 
wissermassen als ausschliessend praktische Mustersammlung die 
dem Podesta von Bologna, Aliprando Faba, gewidmeten Dicta- 
mina an, quae coelesti quasi oraculo edita super omni materia 
suavilalis odorem exhibent litteratis, quia de paradisi fonte divina 
gratia processerunt, wie sie sogleich im Rubrum in den Hand- 
schriften eingeleitet werden, gegen 220 an der Zahl, fast durch- 
gehends mit der Antwort versehen. 

So war dieser Zweig wichtig geworden und lieb gewonnen. 
Auch fehlte es nicht an anderen Männern noch, welche ihm 
ihre Thätigkeit widmeten. Man denke nur an den Cartolarius 
eines magister Conradinus aus dem Jahre 1223. An die Ars 
notariae des Rainer von Perugia, welcher uns als sacrae 


imperialis majestatis notarius und als imperiali auctoritate judex 
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et notarius zu Bologna begegnet, worin sich Formeln von 


1211 — 1227 finden. An den causidicus Albertanus oder 


Albertus von Brescia, dessen Tractatus de epistolari dicta- 
mine hier einschlägt. Wer kennt weiter nicht die berühmte Samm- 
lung des Cardinals Thomas von Capua, oder die über die 
ganze gebildete Welt verbreitete des Petrus de Vineis? Ge- 
rade Sammlungen wie diese beiden veranlassten aber — wie 
Pertz bereits im Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichikunde V S. 448 sich äussert — nicht lange nach des 
letzteren Tode neue Sammlungen durch päbstliche Schreiber, die 
dem ausgebreiteten Geschäſtskreise welchen sie zu übersehen 
Gelegenheit hatten durch eine reichere Ausführlichkeit ihrer 


Sammlungen zu entsprechen dachten. Es sind Berard von 


Neapel, Marino von Ebulo, Richard von Pophi. 


Wozu schon unter den nächsten Schriftstellern des Faches 
nach Alberich der Anfang gemacht worden, nämlich zu grösserer 
Anhäufung der Muster, darin sind die eben namhaft ge- 
machten Werke treulich weiter gefahren. Doch das allein ist es 
nicht, was in Betracht kommt. Der Hauptfortschritt liegt einmal 
in dem Verfahren dass bestimmte Materien mehr nach 
Gruppen ausgeschieden und zusammengestellt wurden, 
auf der anderen Seite aber wesentlich darin dass man gewisser- 
massen mit einer Unterordnung der blossen Regeln der eigent- 
lichen Ars dictandi nicht allein eine Art Vollständigkeit 
der Summae dictaminum anstrebte, sondern auch dieses im 
Gegenhalte zur zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts nunmehr in 
einer Weise welche eben neben dem Betriebe der Litterae 
humaniores insbesondere durch die rege 
mit dem Rechte ermöglicht worden war. 

Namentlich in der Lombardei war diese nie unterbrochen 
worden. Ja es hatte hier von jeher selbst eine wissenschaflliche 
Behandlung Platz gefunden. Von dem Langobardenrechte ist 


— 

| 
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das zur Genüge erwiesen. Aber auch das justinianische Recht 
wur dort zu allen Zeiten gekannt und in Geltung. Für die ein- 
gehende Beschäftigung mit demselben würde insbesondere der 
Brachylogus, an der Gränze des 11. und 12. Jahrhunderts, in 
der Lombardei entstanden, in die Wagschale fallen. Er geht 
sohin der Glossatorenschule unmittelbar voran. Und wie wurde 
nun eben in Bologna im 12. Jahrhundert das weltliche wie 
geistliche Recht betrieben! Ein Blick auf die Glossatorenschule, 
wie wir ihn dem berühmten Werke Sarti's and der geübten 
Feder v. Savigny’s verdanken, überhebt besonderer Bemerk- 
ungen darüber. | 

Wie man hiebei das praktische Element nicht aus dem 
Auge verlor, das ersahen wir aus dem Formularius tabellionum 
des Irnerius selbst. Schon frühzeitig waren auch gewisse Leh- 
ren von je besonderer Wichtigkeit einer eigenen Behandlung 
gleich mit Einfügung der betreflenden praktischen Muster unter- 
worfen worden, beispielsweise bereits in Alberichs Breviar jene 
der Privilegien. Namentlich aber das Gebiet des Pro- 
zesses liefert den deutlichen Beweis dafür, wie man die Theorie 
durch Formeln anschaulich machte. Welch reiche Literatur war 
über ihn im ganzen wie über einzelne Kapitel daraus entstanden! 
Ersteres durch Bulgarus, Pilius, Otto, Tancred, Damasus, Eilbert 
von Bremen, Odofred, Guido de Suzaria, Johannes de deo, 
Martinus de Fano, die Summa introductoria advocatorum des 
Bonaguida. Letzteres durch Jacobus Balduini, Bagarottus, Ubert 
von Bobbio, Ubert von Bonacurso, Jacobus de Arena, Johannes 
de Blanosco, Nepos de Montealbano. Ganz besonders hatten 
hiebei auch die Formelbücher gewonnen. Sie enthielten nicht 
allein die Formulare, sondern es war denselben mehr oder we- 
niger Theorie des Rechts und des Prozesses zur Erläuterung 
und Begründung beigegeben. Solche waren geschrieben von 
dem Provengalen Bernhart Dorna, welcher in seiner Schrift de 
libellis et conceptione libellorum zuerst unter den Glossatoren 
die Lehre von den Klagen rein praktisch durch Mittheilung von 
Formularen zu jeder einzelnen abhandelte, und von Roſſred, 
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welchen sich mehrere der vorhin genannten noch anreihen. Ohne 
Bedeutimg ist es weiter nicht, dass in einer als Geschenk eines 
Neapolitaners in die Vallicelliana gelangten Handschrift des Peter 
de Vineis im fünften Buche sich nicht weniger als 37 nicht in | 
den Ausgaben erscheinende Formeln des kaiserlichen ober- 

sten Gerichtshofes finden, dessen Vorsitzer eine Zeit lang 
Peter gewesen. 

So wird es schwerlich befremden , dass bei Boncompagni 
entschieden jener gegen die früheren Summae dictaminum bedeutend 
erweiterte Gesichtskreis entgegentrat, ganz abgesehen von seinen 
besonderen Abhandlungen über die Privilegia et Confirmationes 
oder über die Statuta generalia und Laudamenta, oder über, die | 
Testamente, insbesondere in seiner Rhetorica novissima , welche 
zwar in Rücksicht auf ein System gewiss viel zu wünschen übrig 
lässt, beispielsweise gleich im ersten Buche de Origine juris“ 


(33) Von den 14 ordines juris, welche da namhaft gemacht werden, 
war der erste in coelis, der zweite in paradiso deliciarum. 

Der dritte in Adam qui ius reperit naturale, welches duravit usque 
ad quartam originem iuris quae ſuit in monte Synay, wo der Herr dem 
Moses die beiden Gesetzestaſeln gab. 

Quinta fuit in iure gentium quod populi observabant. Sed ubi ſuerit 
illa juris origo, sciri non valet propter nimiam temporis vetustatem. 
Erat enim jus illud ex omni parte conſusum propter varietates deorum 
quibus diversimode sacrificia offerebant. Verumtamen sunt quidam inter 
Gumanos et quosdam alios qui habitant ultra Ruteniam et Borustiam qui 
firmiter credunt esse tot deos quot sunt genera creaturarum. Unde pro- 
prias bestias et reptilia quae casualiter in mane illis occurrunt genibus 
flex is adorant. | 
SGexta fuit in consuetudine. $ed sciri non potuit ubi fuerit consue- 

tudinarii juris origo, quoniam ante quam Romani mitterent decem viros 
in Graeciam ad capiendum et reportandum jus scriptum atque non scri- 
ptum, plurimae atque maximae ſuerant civitates in orbe terrarum quarum 
habitatores ex motu naturalis rationis aliquas sibi consuetudines pro- 
creabant secundum quas vivere tenebantur, quoniam aliter gubernari | 
non poterant numerosae multitudines populorum. IIli etiam qui sine | 
certa lege manu id est potentia mundum regere videbantur ex arbitrii | 
libertate aliquas consuetudines procreabant quas inferiores observare | 
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handelt, aber besser als anderes den Bildungskreis in wel- 
chem damals die DEREN sich bewegten vor 
Augen führt. 


imminente necessitatis articulo tenebantur. Sed Romani jas consuetudi- 


narium quod scriptum non erat prius apud Lacedaemones invenerunt, 

Septima fuit Athenis, quoniam Alhenienses jure scripto primitas 
utebantar. 

Octava fuit in edictionibus (secundum codicem: angelorum) 
apostolorum. | 

Nona fuit in sanctorum patrum statutis, quae Gratianus de Urbe 
veteri postea compilavit. Et illa compilatio fuit per sacrosanctissimam 
romanam ecclesiam approbata. Unde hodie jus canonicum appellatur. 
Sed decretales ab illius corporis unione pro eo quod maxima a parte 
causas decidunt. 

Decima fuit tempore Justiniani prineipis christianissimi, qui fuit ipsa 
juris origo, quia sicat deus a materia primordiali elementa divisit et 
produxit in lucem, ita Justünianus confusas origines et materias legum 
clariicavit ad illuminationem studentium et gloriam juris canonict et 
eivilis. Iste siquidem fuit qui non subtiliter facta in melius emendavit. 
Unde laudabilior fuit illis qui primitus invenerunt. Sed provideat qui- 
libet, ne sub umbra et velamine illius legis crimen heredidatis expilatae 
committat, quoniam in jure nemo potest emendationis privilegium obtinere 
nisi emendationis auctoritäs per principem habeatur. Hoc etiam jus est 
ex omni parte perfectum, quia licet in eo fuerit aliqua diminutio in re- 
duciione duodecim tabularum, omnimodam suppletionem habuit in pan- 
decta quae adhuc est in urbe pisana. Hoc etiam jus porrigit baculum 
juri canonico\, quo se sustentat, quia sine illo non haberet originem 
actionum neque certam semitam vel progressum ad terminandas cansas 
publicas vel privatas. 

Undecima fuit apud Gotthos, qui legem gotthicam ediderunt, quae 
hodie in quibusdam partibus observatur. 

Duodecima fuit tempore imperatoris Karoli et quorundam regum 
qui Longobardis legem dederunt, quae vocatur hodie Longobarda. 
Tertia deeima fuit in legibus municipalibus quas hodie Italia spe- 
cialius imitatur propter omnimodam libertatem. Sed istae leges muni- 
cipales atque plebiscita sicut umbra lunatica evanescunt, quoniam ad 
similitudinem lunae crescunt jugiter et decrescunt secundum attributum 
conditorium. 

Quarta decima injuriosi et damnabilis iuris origo ſuit tempore. Ma- 


| 
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In seinem Fache beansprucht er entschieden eine gewisse 
Selbstständigkeit. So vernehmen wir im Eingange zu seiner 
Palma, welche er als den Prolog der Rhetorica antiqua angesehen 
wissen will, dass er niemals Freund des Nachahmens gewesen. 
Nunquam enim memini — sagt er — me Tullium: legisse. Nec 
secundum alicuius doctrinam me aliquid in rhetoricis traditionibus 
vel dictamine fecisse profiteor, nisi quod quandoque causa de- 
ridendi aemulos me bruchimenonem appellavi. Verumtamen nun- 
quam Tullii depravavi rhetoricam, nec eam volentibus ’* dissuasi. 
Wieder im Eingange zu seiner Rhetorica novissima verhehlt er 
sich trotz der früheren Erfolge wie des jüngsten keineswegs, 
dass er von gewissen Seiten angegrillen werden könnte. Aliqui 
forsitan livore invidiae toxicati — meint er — valent taliter contra 
me invehi et reſerre. Cum ab Aristotele, qui fuit circa tempora 
Moysi, quando regnabat Alexander Philippi Macedo, non fuerit aliquis 
philosophus qui dicere praesumeret se posse artem aliquam nalura- 
liter invenire sine illorum exemplis qui de arte consimili scri- 
pserunt, non possumus non mirari quomodo audeat Boncompag- 
nus asserere in praesentia sapientum quod ingenium suum astra coeli 
transcendat. Nimirum aetatem nostram numerosa inventorum °° 
agmina et clarissima ingenia praecesserunt, quibus olim erat 
minus laboriosum plurima invenire quam sit nobis hodie pau- 
cissima recitare. Item cum artes fuerint ab ipso“ mundi prin- 
cipio adinventae, et pe. viros diserlissimos approbatae, quomodo 
potuit iste in diebus novissimis novissimam rhetoricam invenire, 
maxime cum ab antiquis temporibus per Tullium Ciceronem, qui 


— 


hommetti, qui dum jumenta et asinas custodiret se transtulit in prophe- 
tam, et quandam legem detestabilem adinvenit, quam suspendit super 
cornua tauri viventis et ipsam insipientibus populis praesentavit. In lege 
siquidem illa nihil aliud fieri persuasit nisi quod homines velut jumenta 
in suis stercoribus conputrescant. 
(34) Cod. nolentibus. 

(35) Cod. invectorum. 

(36) Cod. nimis. 

(37) Cod. isto. 
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tuba romani eloquii dicebatur, ex infinitis rhetorum praeceptio- 
nibus ' rhetorica fuerit compilata? Item cum artes sint naturales, 
et naturalia non possint immutari, quomodo potuit iste novum 
aliquod invenire, praesertim cum nihil sit recens sub sole et nihil 
intemptatum ®? reliquerint antiqui philosophi et poetae? Aus seiner 
Responsio hierauf heben wir nur die Entgegnung heraus, welche 
auf den weiteren von ihm als berücksichtigenswerth gehaltenen 
Punkt gerichtet ist, dass ille qui dicit se novissimam rhetoricam 
invenisse tenetur assignare causas principales et materias indu- 
clivas pro quibus tam arduum temptavit subire laborem. Dico 
ergo — lässt er sich vernehmen — quod tres fuerunt princi- 
pales causae, pro quibus in hoc opere meum animum ſatigavi. 
Prima fuit auctoritas Boethii philosophiae radiis illustrati. Oui 
rhetoricam editam ab antiquis partem doctrinae vacuam appellavit, 
ſirmiter asserens quod rhetorica edita per antiquos sine communi 
utilitate in solis praeceptoribus consistebat. Ouare dico quod 
dividere, diffinire vel describere, dare praecepia et semper ju- 
bere, nihil aliud est quam emittere tonitrua et pruinam non lar- 
giri. Intendit etiam Boethius probare per Aristotelem, quod ars 
rhetorica non fuit tradita per antiquos. Inquit enim: Si quis 
doceat diversa genera calceorum fieri, ad utilitatem quidem facit, 
artem tamen non tradit. Item etiam Aristoteles alibi praenotavit, 
circa rhetoricas rationes fuisse defectum. Aristoteles enim ex 
eo quod erat praecipuus rerum naturalium inquisitor, secundum 
nalurae motum aliqua retulit de rhetoricis documentis. Verum- 
tamen arbitror, illum scivisse rhetoricam in habitu, non in actu. 
Secunda fuit, quia studentes in utroque jure modicum vel quasi 
nullum subsidium ex cerla sola constructione habere poterant de 
liberalium artium disciplinis. Tertia fuit, quia rhetorica compi- 
lata per Tullium Ciceronem iudicio studentium est cassala, quia 
nunquam *° ordinarie legitur, immo tanquam famula vel ars me- 


(38) Cod. praeceptoribus. 
(39) Cod. interpretatum. 5 
(40) Cod. quia numerosa nunquam. 
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chanica latentius transcurritur et docetur. Item fuit quarta in- 
ductio quae non sine motu rationis meum commovit ingenium 


ad hanc rhetoricam pertractandam. Tullius nempe in juris ori- 


gine oberravit, cum dixit quod principium erat in honestissimis 
causis natum atque oplimis rationibus profectum, et statim posuit 
principium fabulosum, dicens: fuit quoddam tempus in quo passim 
more bestiarum homines vagabantur, et subjunxit continuo quod 
fuit quidam vir magus et sapiens qui juris originem adinvenit. 
Et ita sub particulari signo induxit confusionem temporis et 
actoris. Praeterea in rhetorieis quas edidit incomta *' est con- 
structio et intricata positio dictionum. Unde sibimet apertissime 
contradixit, maxime cum jubeat quod oratio debet esse brevis 


lucida et aperta. Suſſiciant ergo vobis haec testimonia, o incre- 


duli, qui usque in hodiernum diem negastis quod novissima rhe- 
torica non poterat inveniri. Doch gibt er sich hiemit noch nicht 
ganz zufrieden. Item posset alia quaestio exoriri — fällt ihm 
noch bei — quae velut acutus gladius meam animam pertransiret, 
nisi providentiae clypeo me tuerer. Cum artes liberales per 
philosophorum documenta fuerint sub numero septenario com- 
prehensae, et ordo numeri non possit nec debeat immutari, quo- 
modo valeret aliquis octavam artem hoc tempore invenire ? Ab 
opinione minus intelligentium quaestio ista procedit. Unde me 
oportet squamas ignorantiae ab eorum oculis removere. Pro certo 
haec rhetorica quam inveni secundum quaestionis propositae ar- 
gumentum non esset ars Octava, sed nona, quia Tullius duas 
rhetoricas dicitur compilasse, licet utraque sit una. Ego autem 
ex aliqua temeritate non proposui numerum liberalium artium 
augmentare, quia nemo valet alicuius artis naturale permulare 
subjectum. Sed dedi operam eſſicacem, ut rhetorica, quam Boe- 
thius partem doctrinae vacnam appellavit, tanquam pars minus 


vel parum utilis subalternetur, et ista remaneat in septenario nu- 


mero evidentis utilitatis diademate coronata. Dicit enim lex quod 
in rebus novis constituendis evidens utilitas esse debet. 


(41) Inepta? Cod. mempta? inempta ? 
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So fehlte es nicht an Rührigkeit auf dem Felde, begleitet 

zum Theil freilich wieder wie früher von mannigfacher Gehässig- 
keil, und all zu häufig, beispielsweise bei Boncompagni und bei 
Guido Faba, von einer Art Ueberschätzung die häufig zum Ekel 
wird. Schon der Meister Gaufrid musste im Prologe seiner Ars 
dictaminis flehen: 

Tabescens igitur livor marcescat in aevum, 

nec praesens corrodat opus, nec clara lituret 

dictis dieta suis, nec verbum verba venenent. 

Nec pudeat quosdam per opes dictaminis hujus 

diclamen sarcire suum, dissutaque verba 

jungere, et exangues quasi vivicare loquelas. 
Oder auch im Epiloge: 

Ac tu quisquis habes alium dictaminis usum, 

materiasque rudes meliori pollice ducis, 

parce precor, nec opus tua sullocet ira novellum. 

Isa es scheint theilweise sogar, als habe man nicht sonder- 
lich anständige Mittel mit ins Spiel gezogen. Hören wir den 
Boncompagni bezüglich seiner Palma! Rogo illos ad quorum 
manus hic liber pervenerit, qualinus ipsum dare non velint meis 
aemulis, qui raso tilulo me quinque salutationum tabulas non 
composuisse dicebant, et qui mea consueverunt fumigare dieta- 
mina, ut per fumi obtenebrationem a multis retro temporibus 
composita viderentur, et sic mihi sub quodamı sceleris genere 
meam gloriam auſerrent. Auch im Eingange seiner Oliva kehrt 
das wieder. Er sagt daselbst, dass seine libri atque tractatus 
ubique recipiuntur et ſacti sunt autentici iudicio sapientum, unde 
invidorum turmae stupescunt. Und nachdem er noch bemerkt, 
er wolle die beiden Schriſten Cedrus und Mirrha anreihen, lässt 
er sich folgendermassen vernehmen. Obtestor demum invidos, 
ut libros istos per ſumum tenebrare non velint, sicut quidam fe- 
cerunt de quibusdam tractatibus meis, ut sophistica illos induerent 
vetustate. Conjuro per omnipotentem furtivos depilatores, ne 
abrasis titulis ipsos excorient, sicut quidam meos alios libros 


turpiter excoriarunt. Scriptores nempe qui penna mendacii om- 
[1861, 1] 10 
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nem eloquentiae urbanitatem deturpant, cum invidis et furtivis 
depilatoribus excommunicationis gladio feriantur. Ja als wirklich 
grauenhaftes Ungethüm begegnet uns der Neid, über dessen 
Nachstellungen er sich beklagt, in dem Gespräche mit seiner 
mehr erwähnten Rhetorica antiqua. Nunc vero ad te, beginnt er, 
meum heredem, praesentialiter *? converto sermonem, tibi districte 
jubendo ut inter me ac bestiam teterrimam““ quae me persequi 
non desistit tuae protectionis clypeum interponas. 


Liber. 


Dissere mihi de natura et dispositione bestiae contra quam 
debeo dimicare. 


Auctor. 


Haec namque habet capita novem, cornua duplicata, tres 
caudas, et quatuor pedes. Ouorum quodlibet per se nocet, nec 
percutit sine fusione veneni. Est etiam horribilis ad videndum, 
et tempore aliquo non quiescit, sed lerrarum orbem regirans 
quamlibet felicitatem insequitur, et probilatem semper invenire 
satagit quam confundat. Murmurat, stridet, delirat, devorat, an- 
xiatur, livet, pallet, perstrepit, nauseat, delitescit, latrat, mordet, 
furit, spumat, insanit, ignit, gannit et gemit** quando nocere non 
potest, ora tenet aperta, dentes habet acutissimos, et linguas 
tanquam sagittas fulguris perignitas. Hanc nempe hydram an- 
tiqui philosophi esse putabant. Sed crudelior est quam hydra, 
quia in praecordiis hominum habitat quos intus et extra com- 
burit. Ceterum ipsius figura .horribilis vel imago animae cogi- 


tanti de illius venenosis morsibus et puncturis * frequenter ap- 


paruit, et quietem virtutum animalium conturbando te de meis 
manibus eripere nitebatur. Unde illam figuram tartariam in hoc 


(42) Cod. A: prineipaliter. 
(43) God. B: doctrinam. | 
(44) Im Cod. A fehlt et gemit. 
(45) Cod. A: picturis, 
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loco“ depinxi, et sicut vidi oculis interioribus designavi, ut mo- 


derni et posteri studeant propensius ipsius toxicata jacula evitare. 


Liber. 


O quam terribilis et abominabilis est bestiae huius aspectus ! 
Unde miror quod in serie visionis tam horribilem eſſigiem potuit 
anima tolerare. 

Verumtamen verificari „unde contraxit originem, 


quo nomine vocetur, ubi habitet, et quibus hactenus intulerit 
laesiones. | 


Auctor. 


Mater“ autem huius bestiae fuit naturae coelestis: quae 
superbia nuncupatur. Et ista vocatur invidia, quae in se con- 
tinet omnia contagia vitiorum. 

Quot enim et quantos non dico laedat et laeserit, sed vitu- 
perabili morte aſſecerit, et alflixerit diversis generibus tormen- 
torum, ita numerare valerem sicut arenas litorum et stellas fixas 
in ambitu firmamenti. 

Verumtamen ad instructionem tuam de infinitorum agminibus 
aliquos nominabo. Haec siquidem primitivum sanguinem Abel eſſudit. 
Joseph vendidit Ismahelitis. Comburi jussit pueros tres Babyloniae 


satrapas in camino. Porrexit Damasceno venenum. Item palatum 


Homeri ferreo clavo transſixit. Toxicavit Socratem cum succo 
cicutae. A bimatu et infra in Bethlehem pueros jugulavit. Mittere 
in Christum dominum manum praesumsit. Multos prophetas apo- 
stolos et imitatores dei usque ad mortem variis poenis alllixit. 
Haec etiam Caesarem in capitolio viginti quinque vulneribus in- 
terfecit. Tullium Ciceronem mutilatum lingua peremit. Boethium 
carceravit. Exilio proscripsit Nasonem. Reiecit Virgilium a la- 


(46) In beiden Handschriften (A = cod. lat. mon. 23499, B= des 
Stiftes Vorau) findet sieh wirklich Raum für die Zeichnung des Höllen- 
ungethüms leer gelassen. 

(47) Cod. A: pater. 
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ribus mantuanis. Senecam in balneo“ mori coegit. Occidit 


Lucanum. Juvenalem in Aegyptum ad moriendum transmisit. 


Infamavit de haeresi Priscianum. Mearum salutationum tabulas 
fumigavit, ut illas indueret sophislica velustate. 

Quid plura? Tot persecuta est, et persequi non desistit, 
quot felicitatem aliquam habuerunt vel habere videntur, et nihil 
intactum praeter solam miseriam derelinquit. 

Diese Ergiessungen mögen genügen. Aber nicht allein das. 
Insbesondere aus der Rhetorica novissima ersieht man auch deut- 
lich so zu sagen den Schulenkampf. Gleich der erste Absatz 
des zehnten Buches de invectivis geht contra glossatores. Er 


beginnt damit, dass ab antiquis ſuit in jure notatum quod sim 
plieitas est amica legibus. Denn sie sei jene herrliche Eigenschaft 


der Seele, der Liebe entspringend, welche non cogitat malum, 
non gaudet super iniquitate. Unde spiritus sanctus in specie 
columbae visus est, quae simplex esse dicitur, quia natura illam 
sine felle creavitl. Videtur ergo res in alteram verti naturam 
quando loco simplicitatis duplicitas, cavillalio, ſraus, dolus malus, 


amphibologia, machanatio, deceptio, tergiversalio, intricatio, inter- 
positio, sophisma, fallacia, callida ratio, et supplantatio criminosa 


ponuntur per nequitiam glossatorum. Ipsi quidem convertere 
moliuntur sanguinem uvae moralissimae in amurcam, et amurcam 


pro balsamo intelligi persuadent, ut sit lucidus intellectus litterae 


tenebrosus, et lux in tenebris abscondatur. Auch die Lombarda 
hat sich keiner ausserordentlich liebevollen Behandlung zu er- 
freuen: non deberet dici lex, immo potius faex, quoniam est faex 
— wie es in unserer Handschrift heisst — turpium vulgarium 
sordida. Und was ihre Redaction in Rücksicht auf die Grammatik 
anlangt, muss sie als lex siquata sich hinstellen lassen, quia fere 
lex quaelibet inceptionem habet ab hac dictione „si quis.“ 


Soviel über die Ars dictandi und die Summae dietaminum 
in Italien bis zur zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, ermög- 


—— 


(48) Cod. A: balneis. 
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ncht auf der Grundlage jener so zu sagen allgemeinen Volks- 
bildung, welche dieses Land aus dem Alterthum herüber noch 
überkommen hatte, in Folge wovon selbst trotz des Einbruches 
fürchterlicher Calamitäten doch der Betrieb der Artes liberales, 
und darunter gerade auch der Grammatik und Rhetorik, nie 
eigentlich unterbrochen wurde, sondern die Beschäftigung mit 
den beiden zuletzt genannten Disciplinen vorzugsweise von der 
Lombardei aus zu dem geführt hat was Gegenstand der bisheri- 
gen Ausführung gewesen. | 

Lenken wir zum Schlusse nunmehr das Auge nur noch 
auf das allmähliche gewissermassen unbemerkbare 
Verschwinden der Ars dietandi und der Summae di 
etaminum in Italien. Um jedoch hiebei nicht missverstanden 
zu werden, müssen wir erläuternd noch beifügen: in jenem 
ganzen Wesen wie wir bisher sie kennen gelernt haben. Die 
eine so wenig als die anderen haben je spurlos sich verloren. 
Aber der Umschwung, welcher im Unterrichtswesen namentlich 
durch das Gedeihen der Universitäten eingetreten war, wirkte 
auch hier namentlich nach zwei Seiten ein. Die in der Ars 
dictandi eigentlich vertretene Theorie, so zu sagen die Anweis- 
ung zum Briefstile, fiel wieder dem Lehrgegenstande zu, aus 
welchem sie seinerzeit zu einer gewissen Vervollkommnung em- 
porgestiegen sich herausgelöst, und welcher jetzt selber durch den 
ganzen Betrieb der Litterae humaniores gehoben sie neuerdings in 
sich aufgenommen. Es ist jener der Grammatik, in dem Sinne 
natürlich wie sie bereits in der ganzen vorhergehenden Dar- 
stellung aufgelasst ist, und wie mit dürren Worten auch Sarti 
S. 503 diesen Begriſf dahin erklärt: non prima solum latinae 
linguae elementa quae pueri sub nigris magistellis condiscunt, 
sed poetarum rhetorum aliorumque scriptorum notitiam, uno 
verbo humaniores ut vocant litteras eo nomine intelligimus, quem- 
admodum re vera veteres intellexerunt. Und was hieneben die 
praktischen Bestandtheile unserer Kunst namentlich in den dazu 
angelegten Mustersammlungen betrifft, welche ja in letzterer Zeit 
bei dem eifrigen Studium des Rechtes auch diesem Felde sich 


224 | 

| 

| 
| | 
| 

| 

| 

| 

| 


150 Sitzung der historischen Classe vom 19. Januar 1861. 


nicht verschlossen hatten, sondern im Gegentheile insbesondere 
von Boncompagni an dieses Gebiet wesenilich berücksichtigten, 
hat der Uebergang in die Schriften eines allmählich durch den 
steten kunstgerechten Betrieb von Seiten des Standes der No- 
tare zu hoher Ausbildung gelangten Faches, nämlich in die 
Schriften über die sogenannte Notariatskunst, nichts 
auſſallendes. Gerade sie war alsbald in Bologna selbst- 
ständiger Lehrgegenstand, und wurde von Lehrern geübt, 
welche eine würdige Stellung neben jenen des weltlichen wie 
geistlichen Rechtes einnahmen. Quemadmodum grammatici et 


medici — äussert sich in dieser Beziehung Sarti S. 421 — post 


professores legum et decretorum doctoris gradum et insignia 
ambierunt, quibus non solum a reliqua hominum turba sed etiam 
a ceteris earundem facultatum professoribus secernebantur ii qui 
publicum ingenü et doctrinae experimentum fecerant, et publico 
judicio probati ad docendum delecti erant, ita etiam apud artis 
notariae prolessores doctoris gradus insignia recepta 
sunt. Salathiel, welcher die früher erwähnte Ars notariae des 
Rainer von Perugia in seiner gleich betitelten Schrift benützte, ja 
theilweise rein ausschrieb, erscheint in Urkunden des Jahres 1249 
als Doctor notariae. War ja auch der Gegenstand des Faches 
selbst im gewöhnlichen wie im Staatsleben von hoher Bedeutung. 
Man erinnere sich beispielsweise der Schrift des Boncompagni 
über die Statuta generalia und Laudamenta. Oualiter dictatores 
huiusmodi statuta componere possint, wird daselbst genauer Be- 
sprechung unterzogen. Und am Schlusse der Behandlung der 
Laudamenta ist die Anführung nicht vergessen, dass ausserdem 
die Tabelliones dergleichen per tertiam personam facere consue- 
verunt, wofür gleich das Muster beigefügt ist. Wie vorsichtig 
man auch hinsichtlich der Zulassung der Notare zu Werke ging, 
das zeigen unter anderem die Statuten von Bologna aus dem 
Jahre 1246, wonach die neuen Glieder dieses Standes ihre Be- 
fähigung darthun mussten vor vier Notarii electi a consulibus artis 
tabellionatus coram potestate et ejus judicibus, qui inquirerent 


qualiter scirent scribere et qualiter legere scripturas quas fe- 


een — 
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cerint vulgariter et litteraliter, et qualiter latinare et dictare. 
Wer wurde sodann mit der Antwort auf den Drohbrief des deut- 
schen Königs Friedrich II bezüglich der Herausgabe seines zu 
Bologna kriegsgefangen gehaltenen Sohnes Enzio beauftragt ? 
Die Chroniken der stolzen Stadt enthalten sie unter der Ueber- 
schrift: epistola responsiva imperatori per Bononienses, quam 
dictavit Rolandinus Passagerius. 

Er also, der von der Mitte des 13. Jahrhunderts an fort 
und fort das Gebiet der Notariatskunst so zu sagen beherrschte. 
Die beiden Artes notariae des Rainer von Perugia und des 
Salathiel kamen in Abnahme, sowie Rolandins Schriften 
über das Fach auftauchten, welche alsbald nicht allein in Italien 
fort und fort benützt und commentirt wurden, sondern auch 
rasche Verbreitung in das Ausland gefunden haben. Von seinen 
unmittelbaren Nachfolgern beschäftigte sich zunächst Peter von 
Unzola ausschliesslich mit den Werken des berühmten Vor- 
gängers. Nicht minder besitzen wir von Boaterius, welcher 
auch eine Schrift super Arte dictaminis verfasste, worüber er 
selbst Vorlesungen hielt, einen Commentar zu Rolandin. _ 

Hierauf näher einzugehen verhindert übrigens ebenso die 
Grenze, innerhalb welcher wir von allem Anfang an uns be- 
wegen wollten, als auch über sie die weitere Erscheinung hinaus- 
fällt, wie die Grundzüge der Ars dictandi selbst in ihrem eigent- 
lichen Wesen als kürzere oder längere theoretische Einleitung 
den Formelbüchern auswärtiger Völker — namentlich der Deut- 
schen und Franzosen — in der Regel sich vorangestellt finden, 
und in dieser Verbindung leicht über das Mittelalter hinaus sich 
zu erhalten im Siande gewesen. 
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2) Herr Löher trug vor über 


„die Quellen und Liter zur Geschichte 


der Jakobäa von Bayern-Holland,“ 


In den Gelehrten Anzeigen der Akademie vom vorigen 
Jahre Nro. 15 bis 18 ist ein Vortrag abgedruckt, in welchem 
ich zusammenstellte und prüſte, was ich bis dahin an Hilfs- 
mitteln für die Erforschung der Geschichte der Jakobäa aufge- 
funden. Da es sich um einen noch wenig aufgehellten Theil 
aus der Geschichte handelte, schien es nothwendig, auf den 
Bestand der Quellenliteratur aufmerksam zu machen, um den 
Werth des Vorhandenen festzustellen und auf diesem Wege 
vielleicht zu noch Unbekanntem zu gelangen. Ich sandte des- 
halb den Vortrag an niederländische Gelehrte mit der Bilte, 
meine Aufzeichnungen zu vervollständigen. Nicht genug kann 
ich die grosse Freundlichkeit ehren, mit welcher die Herren Chais 
van Buren in Amsterdam, de Gachard, Pinchart und 
Ruelens in Brüssel, Baron St. Genois in Gent, Kervyn 
de Lettenhove in St. Michel bei Brügge, Lacroix in 


Mons, de Ram in Löwen und Schotel in Tilburg meiner 


Bitte entsprachen. 

| Es zeigte sich, dass schon Mehrere sich vorgenommen, die 
- Geschichte der Jakobäa zu schreiben und dafür Material ge- 
sammelt haben. Am meisten Aussicht versprach die Sammlung 
desBaron vanErsborn: früher Bürgermeisterin Antwerpen und 


später Gouverneur der Utrechter Provinz hatte er zwanzig Jahre 


lang und eifrig in allen niederländischen Städten Urkunden, Chro- 


niken und Bildwerke gesammelt und, wie er im Compte rendu 


des seances de la commission royale d'histoire de Belgique l. 
270 anzeigle, bereits begonnen seinen Plan auszuführen, eine 
genaue Geschichte der Jakobäa zu verfassen. Als er aber vor 
einigen Jahren starb, ging seine sehr bedeutende und wichlige 
Sammlung verloren. Keine der neuerdings angestellten Nach- 
forschungen brachte auf ihre Spur, auch die gelehrten näheren 
Freunde van Ersborn’s bemühten sich vergebens. ® 
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Dagegen wurde aus den vortrefflich organisirten Archiven 
Belgiens eine grosse Menge wichtiger, noch nicht gedruckter 


Urkunden regestenartig für mich ausgezogen. 


Hinsichtlich der Particularités curieuses sur Jaqueline de. 
Baviere, welche aus den Protokollbüchern des Stadtraths zu 
Mons bis zum Jahre 1424 veröffentlicht wurden, vermisste ich 
in meinem früheren Vortrage die Fortsetzung bis zum Tode der 
Jakobäa. Bei einer Durchsicht jener régistres de ville im Ar- 
chive zu Mons, welche im letzten Sommer vorgenommen wurde, 
fand sich aber, dass sie für die zweite Hälfte der Geschichte 
Jakobäas nicht mehr so Bedeutendes wie für die erste darboten. 
Desto reichlichere Ausbeute ergaben die Rechnungen der Massar- 
derie und andere Urkundensammlungen, welche sich in den 
beiden Archivabtheilungen zu Mons befinden, und ich schmeichle 
mir mit der Hoffnung, dass Herr Lacroix, Conservator des 
Staatsarchivs zu Mons, das Material, soweit es werthvoll ist, 


zu einem mässigen Oclavbande vereinigt und veröffentlicht. 


Ein anderer Theil von Urkunden ist von Herrn General- 
archivar de Gachard in seinen zahlreichen und genauen Rap- 
ports über den Bestand der Archive in Belgien, Lille und Dijon 
angezeigt, sowie in dem Catalogue des archives de Mons vom 
Grafen St. Genois (Paris 1792). 


Es ist aber kein Zweifel, dass sowohl in Paris als in den 
holländischen und belgischen Archiven noch manche hier ein- 
schlagende Urkunden lagern, welche noch unbenützt sind. Be- 
sonders würde Lille Ausbeute geben, wo sich die Archives 
de T’ancienne chambre des comptes de Flandre und darin comp- 
tes de la recette generale de Hainaut befinden, welche für die 
Jahre 1418—1425, wie de Gachard in seinem Rapport p. 82 
(Bruxelles 1841) sagt, ‚‚renferment une foule des particularites 
interessantes sur Jaqueline de Baviere, cette femme extraordi- 
naire, dont la vie fut semee d'incidents si variees et si drama- 
tiques. Gachard theilt (p. 82—84) etwas daraus mit über 


. Jakobäas erste Huldigung im Hennegau, über ihre Flucht aus 
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dem Genter Gefängniss und über die Verzierung ihrer Gemächer 
in Valenciennes, | 

Nachforschungen im hiesigen Reichsarchiv haben ausser 
einer Reihe von Urkunden des Herzogs Johann von Bayern, 
welche sich aber nicht auf niederländische Verhältnisse be- 
ziehen, (in den beiden ersten Bänden des Neuburger Copial- 
buches), leider Nichts ergeben. 

Unter den Werken, in welchen Urkunden edirt wurden, 
sind noch folgende drei besonders hervorzuheben. Ä 

Zuerst das Foliowerk von van de Wall: Handvesten, 
Privilegien, Vryheeden, Voorregten, Octroyen en Costumen, 
midsgaders Sentenlien, Verbonden, Overeenkomsten en andere 
voornaame Handelingen der Stad Dordrecht (Dortrecht 1790). 
Da Dortrecht öfter der Hauptheerd war, auf welchem der Kampf 
zwischen Hoeks und Kabeljaus periodisch seine Entscheidung 
fand, leistet diese ebenso genaue als reichhaltige Sammlung von 
Dortrechter Urkunden vorzügliche Dienste, zumal sie sehr über- 
sichtlich geordnet sind. 

Das andere Werk sind die Gedenkwasrdigheden uit de 
Geschiedenis van Gelderland, door onuitgegevene oorkonden 
opgeheldert en bevestigd door Js. An. Ny hoff (Arnheim 1830). 

Wenige Werke holländischer Gelehrten geben eine so in’s 
Einzelne eingehende und kritische Zusammenfassung der histo- 
rischen Thatsachen, welche, wenngleich sie sich nur zunächst auf 
Geldern beziehn, doch vielfach einschneiden in die holländische 
Geschichte während der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts. 

Die dritte Sammlung — Gedenksiukken tot opheldering 
der nederlandsche Geschiedenis door van den Bergh — (4 Bde. 
Leiden 1842) bringt über die Entstehung der Parteien der Hoeks 
und Kabeljaus erwünschte Aufschlüsse. Von vorzüglicher Be- 


deutung darunter ist der Verhaal van den oorsprong der Hoek - 


sche en Kabeljauwische twisten I. 198 — 240, offenbar eine 
Rechtsaus führung, welche durch die Anwälte der Kaiserin Mar- 
garetha ausgearbeitet und dem Schiedsgerichte des Königs von 
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England übergeben wurde. Etwas kurios ist der vertrauliche 
Brief an Kaiser Ludwig 8. 160 —164 über die Zustände in 
Holland und Seeland gleich nach dem Tode Wilhelm IV. Wie 
der Herausgeber vermuthet, rührt der Brief höchst wahrschein- 


lich von Johann von Beaumont her. Nyhoff in seinen By- 


dragen voer vaderlandsche Geschiedenis en oudheidkonde (Arn- 
heim 1844) IV. Stück 3, 8 24 bestreitet die Aechtheit des 
Briefes. Allein, sagt der vorsichtige Herausgeber, er trug alle 
Zeichen der Aechtheit an sich. Wer in aller Welt hätte später 
Ursache gehabt, eine Fälschung der Art zu machen? und wie 
wäre sie in's Archiv gekommen? Der hin und wieder eigen- 
thümliche Stil erklärt sich, wenn Beaumont den Brief im 
damaligen Französisch schrieb und dieser daraus in’s Lateinische 
übersetzt wurde. Es sieht wenigstens ganz so aus. Der In- 
halt selbst aber stimmt mit den merkwürdigen Arlikeln über 
die Lage der Dinge im Jahre 1346 überein, welche längst von 
Fischer in seiner Novissima scriplorum ac monumentorum col- 
lectio II. 10—11 edirt waren, ehe van Wyn sie im Archive 
zu Mons entdeckte und in de Jonge’s Verhandeling over de 
Hoeksche en Kabeljauwsche twisten S. 18—24 veröffentlichte. 
Alles Uebrige in Beaumont’s Briefe erklärt sich leicht aus der 
damaligen Lage der Dinge. Ein grosses Gebiet, an welchem 
schon die Reichsstatthalterwürde geknüpft gewesen, mochte wohl 
zur Markgrafschaft erhoben werden, und mit Recht musste der 
Briefschreiber darauf Gewicht legen, dass die Kaiserin ausge- 
rüstet kommen müsse gleichsam mit kaiserlicher Macht und 
Hoheit, um Lehen, Standeserhöhungen und Gnaden zu ertheilen; 
denn was unmittelbar von des Kaisers Erlauchtheit kam, hatte 
für die Menschen jener Zeit doppelten Reiz. Wenig juristisch, 
jedoch nicht ganz allein stehend, ist freilich die staatsrechtliche 
Auflassung, aus welcher der Briefschreiber zum Schlusse den 
Rath hernimmt, der Kaiser solle erklären: seine Belehnung um- 
fasse Alles und Jedes, was zu den vier Grafschaften gehöre 
(also auch Utrechtsche und andere Lehen), und eine weitere 
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Belehnung sei von Keinem nöthig, weil zuletzt doch alle ihre 
Lehen mittelbar oder unmittelbar vom Kaiser hätten. _ 

Von den Zeitgenossen, welche Jakobäas Geschichte behan- 
deln, ist die Herausgabe des bedeutendsten, Dynter, jetzt von 
Herrn Domherrn de Ram, Universitätsrektor zu Löwen, beinahe 
vollendet. Der hochverdiente Herausgeber bestätigt schliesslich 
durchaus die Ansicht, welche ich in dem früheren Vortrage über 
die Glaubwürdigkeit Dynter’s aussprach. Dieser unlernahm sein 
Werk auf die Aufforderung seines Herrn, des mächtigen Herzogs 
Philipp von Burgund, der meisterlich die Kunst verstand, seine 
Diener so zu behandeln, dass sie gerade das Ihaten und schrie- 
ben, was er wollte. Dynter, als Geheimsekretär von Jakobäas 
Gemahl, sah sich jeden Augenblick in der Gelahr, eine aklive 
Rolle zu spielen „dans les diverses scenes de celte malheureuse 
odyssee matrimoniale. Mieux que personne il en connut tous 
les incidents, tous les ressorts caches, toutes les intrigues se 
eroisant de part et d’autre. Mais dans sa chronique il ne dit 
pas toujours tout ce qu'il sait; ses fonctions intimes lui com- 
mandent certaine reserve, et quelqueſois mäme la malveillance 
de Fopinion le fait hesiter, — courtisan habile, afin de ne pas 
deplaire à Philippe le Bon, sous les yeux et pr ordre duquel 
le chroniqueur &erit.‘ 

Zur Ergänzung Dynter’s dient ein anderer anne der 
Domherr und Schatzmeister von St. Gudula, Peter van der 


Heyden, genannt a Thymo. Auch er war mit den Staatshän- 


deln seiner Zeit wohl vertraut, und seine Mitbürger erwöhlten 
ihn, bald nach Jakobäas Abtreten, zu ihrem ersten Pensionär, 
in welcher Eigenschaft er die Stadt als juristischer Anwalt und 
Redner vor dem Herzog, den Ständen und sonst in wichligen 
Prozesssachen zu vertreten hatte. Sein weitläufiges Werk — 
drei Bände Urkunden mit einem kurzen chronologischem Faden 
— ist im Original und in drei Handschriften noch in Brüssel 
vorhanden. Es unternahm Baron Reiffenberg auf König Wil- 
helm I. Wunsch die Herausgabe, der erste Band aber ging nur 
bis zum Jahre 814, als die Revolution von 1830 die Arbeit 
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unterbrach. Es würe sehr zu wünschen, dass Herr Wauters, 
der Brüsseler Stadtarchivar, seine Absicht, das ganze Werk zu 
ediren, ausführte. 

Van der Heyden war auch Ursache, dass ein Unbekannter 
die Brabantsche Yeesten, eine Brabanter Reimchronik von 
J. de Klerk, ſortselzte. Im volksthümlichen Tone werden da- 
rin die Ereignisse erzählt, wie sie eines nach dem andern ver- 
liefen. Der Autor war wohl unterrichtet, denn van der Heyden 
gab ihm das geschichtliche Malerial, dass er sein Volksbuch auf 
gutem historischen Grunde aufbauen könne, und der Verfasser 
selbst gehörte zu den Dienern von Jakobäas Gemable , Johann 
von Brabant. Nach dessen Tode klagt er: 
| Ende boven al soe was hy 

Van sinen dieneren, sy u ghesaegt, 
Onsprekelike sere gheclaeght. 

Je spreke oec wel, acherme! met recht; 
Je was syn dienare ende syn Knecht: 
Syn doot mach ic wel claghen sere. 
Die edel goederlieren here 
Gaf my, tot soe menegher stont, 

Soe menig suet woort met synen mont, 
Dat my alle dat leven myn 
In myn herte gheprent sal syn. 

Ueber die erste Zeit Jakobäas lässt sich einiges auch ent- 
nehmen aus der Chronique de Philippe le Bon von Chastel- 
lain, welche Buchon in seiner Choix de Chroniques et met 
moires (Paris 1837) zuerst edirte 

Leider fehlt aber hierin gerade die Geschichte für die Zeit 
von 1422 bis 1461, welche Chastellain zwar geschrieben halte, 
Buchon jedoch trotz allen Nachforschens nicht wieder unn 
(Das. p. XVIII). 

Chastellain ist übrigens nicht, wie früher angenommen Würde, 
der Verfasser des Lebens von Lalain, sondern der heraut d' ar- 
mes Charrolois. (Das. p. IX). 

In der burgundischen Bibliothek zu Brüssel befindet sich | 
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unter Nro. 9976 eine Sammlung : processus inter Joannem du- 


cem Brabantiae et Jacobum de Bavaria. Die hierher gehörigen 


wichligeren Urkunden sind jedoch bereits von Dynter bei- 
gebracht. 

Das Chronodromon des Erando Joannis, aus welchem de 
Roya seine Annales Belgici bis zum Jahre 1428 viel dürſtiger, 
als das Original den Stoff darbot, zusammenzog, beruht eben- 
falls noch in einer Brüsseler Handschrift. 

Zu erwarten ist, ob das in der Wiener Bibliothek beruhende 
und unedirte Werk: Philippi boni res gestae ab anonymo coaevo 
(H. P. 815) Ausbeute gibt. 


Eine Vita Jacobae ducissae Hollandiae, welche im 5. Bande 


des Archives der Gesellschaft für deutsche Geschichtsforschung 
als Manuscript No. 3887 der Vatikanischen Bibliothek angezeigt 
wurde, erregte meine grösste Hoffnung. Sie erwiess sich aber 
als eine ganz kurze und werthlose Notiz über Jakobäa, welche 
von Aeneas Sylvius herrührt und ausser von Mone auch schon 
im J. Bande der Stuttgarter Bibliothek veröflentlicht wurde. 

Auffallend ist es, dass uns von keinem Zeitgenossen Jako- 
bäas ihre ausführliche Geschichte überliefert wurde. In einem 
ritterlichen Zeitalter, wo so viele begeisterte Federn die Ritter- 
thaten verherrlichten, was konnte da mehr anziehen als die aben- 
teuerreiche Geschichte einer jungen schönen Fürstin, deren 
dreizehn Jahr lange Heldenlaufbahn nur von der Jungfrau von 
Orleans überstrahlt wird, die ihr auf dem Fusse folgte? Jako- 
bäa stand auf der Höhe von Kampfwogen, deren ſurchtbares 
Gedränge Alles in den Niederlanden erschütterte: mit ihrem 
Sturze fiel auch ihre Partei. Jakobäa hatte grosse Schwächen, 
sie beging grosse Fehler: allein es waren die Schwächen und 
Fehler eines leidenschaftlichen betrogenen Herzens, und der 
Schluss ihres Lebens war eine tiefe Sühne. Alles das prägte 
sich warm und lebhaft in die Gemüther der Zeitgenossen, die An- 
deutungen in den Chroniken sind darüber deutlich genug: jedoch 
vergebens hat man in Holland und Belgien, in Paris und Lon- 
don auf den Bibliotheken und Archiven nach einer Darstellung 
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ihres Lebens gesucht. Dieser Mangel ist nur daraus zu erklä- 

ren, dass Jakobüa die Besiegte war, besiegt durch schreiende 
G 
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ewaltthat ihrer Verwandten, besiegt durch Landesverrath ihrer 
Gegenpartei, Der Hass der Kablejaus und die Schlauheit Her- 
zog Philipp’s vereinigten sich, Jakobäas Andenken möglichst zu 
vertilgen. Hätte man Grund gehabt, hätte man es bei den all- 
gemein bekannten Thatsachen wagen dürfen, Jakobäa anzukla- 
gen und zu verdammen, sicher hätten Philipps gewandte Lob- 
preiser keine Schwärze dabei gespart. Es blieb nichts übrig, 


als mit leichtem Bedauern, dass Jakobäa so unglücklich berathen 


gewesen, über ihre Geschichte wegzuschlüpfen. Ohnehin hatte 
Philipp in seinen Kriegen mit Jakobäa nichts weniger als Lor- 
beeren gepflückt: aber um so glänzender verdunkelte die lange 
burgundische Epoche, deren Macht und Höhe er heraufführte, 
die trübe Erinnerung an ihre ungerechten Anfänge in Holland, 
Hennegau und Brabant, von denen Jakobäa das Opfer wurde. 

Nur Eines, glauben all die Ritter und Beamten an Philipp's 
Hofe oder sonst von Philipps Partei, welche mit ihren zahlrei- 
chen Schriften die Epoche beherrschten, müssten sie betonen: 
ihr Fürst sei nämlich Jakobäas rechter Erbe gewesen. Chastel- 
lain, zu dessen burgundischer Chronik, gerade, wie vorher be- 
merkt wurde, das Bruchstück über Jakobäa’s Zeit nicht zu finden, 
schrieb auch in der Weise des Boccaz ein Trost- und Erzäh- 
lungsbuch für die englische Königin Margaretha von Anjou: 
Plusieurs remonstrances selon le stile de Jehan Bocace par ma- 
niere de consolation adreschans à la royne d' Angleterre. Was 
er nur von unglücklichen Fürsten und Fürstinnen, von unglück- 
lichen Rittern und Frauen aus seiner Zeit kennt, wird darin 
aufgeführt : Jakobäa, deren Leben zu mehr als einem Bändchen 
Boccazischer Novellen Stoff gab, wird gar nicht genannt. (M. 5. 
der Brüsseler Bibliothek Nro. 10485, ein Auszug daraus in 
Buchon Pantheon p. XXVI-XXXVII.) Dagegen konnte Chas- 
tellain sie nicht in seiner Eloge du bon duc Philippe überge- 


hen, da sagt er: „Maint dur affaire eut en Hollande encontre 
madame Jaqueline sa cousine, et encontre du duc de Glocestre 
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en Haynnau ; vainquit Anglais à Terouwane; conquist Hollande 
Zellande et Frise sur ses ennemis; se ſit mambourg de Haynnau 
et des pais dessusdits non pas comme tyran conquereur, mais 
comme vray hoir de la dame que l’en vouloit estrordre.“ Aehn- 
lich schrieb Olivier de la Marche in seinen Memoiren (Lyoner 
Ausg. 1562 p. 34) „‚Celte succession de Hainaut de Holande de 
Selande et de Frise combien que ce fust le droit heritage de 
le duc Philippe, si ne l'eust il pas sans conqueste. Car madame 
Jacque de Baviere, qui succeda a toules les comtes et seugneries 
dessus dictes, fut femme pour sa voulonte joyeuse et de 
grande entreprise et toulesfois sage et subtile, pour sa 
voulont& conduire selon son desir, et combien que ce bon duc 
Philippe fust son plus prochain parant, fust par mauvais conseil, 
par voulonte ou autrement, loujours querant et pourchouant 
aliances domagenses contre le desir de duc et tendrant de 
meitre cette seigneurie en autre main.“ — 


Bei dem Wenigen, was Zeitgenossen von Jakobäa erzäh- | 
len, hat man auf die Geschichtschreiber Rücksicht zu — 
welche in den beiden nächsten Jahrhunderten nach ihr lebt | 
und denen möglicher Weise noch ältere Berichte vorlagen, | 
welche uns jetzt verloren sind. Bei ihnen handelt es sich für 
uns weniger um die Auffassung von Personen und Ereignissen, 
als um einzelne Thatsachen, die sie vielleicht übereinstimmend 


anführen. Zu den früher 1 00 Genannten sind noch drei hin- 
zu zu zählen. 


— 
„0 ˙ 


Hadrian aus dem Dorfe Baarland in Zuid-Beveland, daher 
Barlandus genannt, starb als Professor in Löwen ungefähr 
um 1552. Er schrieb Hollandiae Comitum Historia et Jcones, 
ein sehr kurz geſusstes Werkchen; bedeutender ist sein Ducum 
Brabantiae Chronicon (Löwen 1532). Er selbst sagt in der 
Vorrede: Conscripsi et primus tanquam,fatis mihi servalam in 
literas misi rerum a Brabantiae ducibus gestarum historiam, ‚for- 
tasse non tanta sermonis politie, at fide oplima. Nullus ‚tota 
est historia locus, quem non sim paratus, magna eliam sponsione, 
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Löher: Jakobäa von Holland, 


in Chronicis lingua nos rate Sonseriptis aut aliis certe, ex fide 
repraesentare. 

Mehr Ausbeute gewährt Abraham Kemp's Leven der 
Heeren van Arkel ende Jaar-beschryving der stad Gorinchem, 
welche sein Sohn Heinrich 1656 in eben dieser Stadt heraus- 
gab. Es lag ihm, wie Seite 238 bemerkt wird, von Aert Kemp 
ein ausführliches Werk über das Leben der Herren van Arkel 
vor, deren Geschlecht in den Kriegen unter Jakobäa noch ein- 
mal hervorleuchtete und sein Ende fand. Abraham Kemp 
nennt den Aert Kemp p. 5 seinen grooten ondersoeker, 
dieser machte seine Aufzeichnungen wahrscheinlich schon im 
fünfzehnten Jahrhundert und er bekundet sich als einen Mann, 
der nicht ins Zeug hinein schrieb, sondern von dem, was er 


an Berichten vorfand, sich wenigstens einige Rechenschaft zu 


geben suchte. 

Ein früher in den Niederlanden hochgeschätztes Buch wa- 
ren die Annales Hollandiae Zeelandiaeque, welche Math. Voss 
von 1635 an erscheinen liess. Er wurde von den Ständen in 
Holland, Seeland und Westfriesland zu ihrem Geschichtschreiber 
bestellt, und man nannte ihn den holländischen Livius. Diesem 
hat er zwar im flüssigen und anschaulichen Stil mit Erfolg nach- 
geeifert, allein so fleissig er auch, wie bei Vergleichung der 
bekannten Quellen mit seiner Darstellung leicht ersichtlich, alle 
Chroniken und Berichte gesammelt, so wenig hat er Kritik 
geübt, so sehr bedarf er für all seine Angaben der Prüfung. 

Unter den Neueren sind auszuzeichnen Kervyn de Let- 
tenhove, dessen bekannte Histoire de Flandre auf umfassender 
Kenntniss und gründlicher Prüfung der Chroniken und Urkunden 
beruht, dessen Froissart, (tude litteraire sur le XIVme siecle 
(2 Bände, Brüssel 1857) die trefflichsten charakteristischen Dar- 
stellungen von Jakobäas Zeit und über sie selbst anziehende 
Notizen gibt, — und de Gachard, der in seiner Ausgabe von 
Baränte’s Histoire des ducs de Bourgogne aus den reichen Ur- 
kundenschätzen, die er durchforschte, den Text des Werkes 
mit ebenso nothwendigen als gediegenen Zusätzen und Correc- 
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turen begleitet. Auch ist die Histoire ecclésiastique et pro- 
fane du Hainaut par labbe Hossart (zwei Bände 1792 Mons) 
zu erwähnen, ein gut geschriebenes Buch von einem wohl un- 
terrichteten Verfasser. 

Einzelheiten unmittelbar zur Geschichte Jakobäas enthalten: 

Herzog Humfrid von Glocester, Bruchstück eines Fürsten- 
lebens im fünfzehnten Jahrhundert von R. Pauli in dessen 
jüngst erschienenen „Bildern aus Altengland‘‘, — ein Essay in 
Macaulay’s Weise und, was niederländische Verhältnisse betriſſt, 
um Nichts solider. 

Note sur un portrait du duc de Brabant Jean w. par de 
Ram (Bulletin de la comm. royale d'histoire I. No. 4 Zu série). 
Von demselben eine Notice sur les sceaux des ducs de Bra- 
bant, worunter auch ein Siegel von Jakobäa. (Memoires de 
académie de Belgique XXVI 45—47 planche XII. No. 26). 

Jets over het slot Teilingen en de besigheden van Jacoba 
van Beyeren op hetzelve door Schotel, eine Skizze von dem 


um die Kulturgeschichte der Niederlande verdienten Verfasser. 


Verhaal van het beleg en de verövering van Leyden door 
Hertog Jan von Beyeren in 1420 door Joh. Meermann, heer 
van Dalem en Vuren (Leyden 1806), eine vortreffliche grössere 
Abhandlung mit reichlichen Urkundenbeilagen. 

Geschiedenis der Heeren en Beschryving der stad van der 
Goude door de Lange van Wyngaerden (zwei Bände 
1813 Amsterdam und Haag). Auch dieser Schriftsteller schöpfte 
unmittelbar aus Urkunden, die noch wenig bekannt waren, und 
er legte zugleich besonders Gewicht darauf, die staats- und 


rechisgeschichtliche Entwicklung des Landes an dem Beispiele 


einer bedeutenderen Stadt zu zeigen. 

Dasselbe Bestreben leitete die Herren Henne und Wau- 
ters, die Verfasser der Histoire de la ville de Bruxelles, eines 
ausgezeichneten Werkes in drei grossen Oktavbänden, (Brüssel 
1845), für welches auf das sorgfältigste die in den Brüsseler 
Archiven noch beruhenden Berichte und Urkunden benützt sind. 


Das Verdienst der drei letztgenannten Werke ist um so höher 
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anzuschlagen, als der niederländischen Geschichtschreibung, na- 
mentlich für die nördliche Hälfte der Niederlande, die einzig 


solide Grundlage der Staats- und Rechtsgeschichte noch zu sehr 


abgeht. Was Kluit, Nyhoff, Meerman, Bilderdyck, van Loon 
und Andere in dieser Beziehung geleistet, ist gewiss aller An- 
erkennung werth. Allein kaum irgendwo ist zü verkennen, 
dass die gründliche Kenniniss und Nachahmung der deutschen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Staats- und Rechtsgeschichte 
noch fehlt, obwohl in Holland im Wesentlichen dieselbe Ent- 
wicklung wie in den übrigen Theilen des deutschen Reiches 
Statt hatte. Wären jene ernstlichen Studien gemacht, so würde 
man — nachdem Warnkönig mit seiner flandrischen Staats- und 


Rechtsgeschichte vorgegangen — eine holländische nach dem 
Muster Eichhorns nicht länger vermissen, 


Verzeichniss 


der in den Sitzungen der drei Classen der k. Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Einsendungen an Druckschriften. 


Januar 1861. 


Von der Academie royale des sciences in Stockholm: 


a) Handlingar. Ny följd. Bd. 2. Heft 2. Stockholm 1858. 4. 
b) Otversigt 1859. Stockholm 1860. 8. 


c) Meteorologiska Jakttagelser i Sverige. Bd. I. 1859. Stockholm 
1860. 4. 


d) K. Svenska fre gatten Eugenies resa omkring Jorden under befäl of 
G. A. Virgin aren 1851 1853. Stockholm. 4. 
11* 
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Vom polytechnischen Verein in Würzburg: 


a) Gemeinnützige Wochenschrift. Organ für Interessen der Technik, 
der Landwirthschaft, des Handels und der Armenpflege. X. Jahrg. 
Würzburg 1860. 8. 

5h) Ausserordentliche Beilage zur gemeinnützigen Wochenschrift. Die 
Verhandlungen des im Betreffe der wirthschaftlichen Zustände des 
Spessarts, des Kohlgrundes und des Oberbezirks am 11. und 12. Juli 
1860 in Aschaffenburg versammelten Berathungs-Comités. Würzb. 8. 


Von der Universität in Heidelberg : 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 53. Jahrg. 9. 10. 11. Heft. Sept. 
Oct. Nov. Heidelberg 1860. 8. 


Von der Redaction des Correspondenzblattes für Gelehrte- und 
Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt für die Gelehrten - und Realschulen. Nr. 12. 1860. 


Stuttgart 1860. 8. 


Von der Geological Society in London: 


Quarterly Journal. Vol. XVI. Part. 4. Nr. 64. Nov. 1. 1860. London 


1860. 8. 


Von der Royal medical and chirurgical Society in London : 
Medico-chirurgical transactions. Vol. XLIII. London 1860. 8. 


Yon der k. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg: 


a) Schriften. 1. Jahrg. 1. Abtheil. Königsberg 1860. 4. 

b) Dem Herrn Professor Dr. Heinrich Rathke zu seinem 25 jährigen Ju- 
biläum als Professor in 2 am 13. Juli 1860. Königsberg 
1860. 4. 


Vom Istituto Lombardo di scienze, lettere ed arti in Mailand: 
Memorie. Vol. VIII. II. Della. Serie II. Fasc. III. Milano 1860. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. LI. Nr. 23 — 27. Dec. 
1860. Tom. Lil. Nr. 1. Janvier 1861. Paris 1861. 4. 
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Von der physikalisch-medicinischen, Gesellschaft in Würzburg: 


Würzburger naturwissenschaftliche — I. Bd. 3. 4. 5. und 6. Heft. 
Würzburg 1860. 8. 0 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Febr. II. März III. 1861. München 1861. 8. 


Von der chemical Society in London: 
Quarterly Journal Nr. LI, Vol. XIII. 3. Oct. 1860. London 1860. 8. 


Von der gelehrten Gesellschaft in Belgrad: 


a) Glasnik. XII. Belgrad 1860. 8. 
b) Vita S. Sabbae scripsit Domentianus. Belgrad 1860. 8. 
c) Monumenta Serbica. Belgrad 1858. 8. 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht. November 1860. Berlin 1860, 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Sitzungsberichte. Philos -histor. Classe. XXXV. Bd. 1. 2. Heft. Jahrg. 
1860. Juni, Juli. Wien 1860. 8. 

b) Sitzungsberichte. Mathem. „natarnissenschaflliche Classe. Bd. XXXIX. 

Nr. 6. Febr 1860. Bd. XLI. Nr. 15 — 20. Juni. Juli 1860. Wien 
1860. 8. 

c) Archiv für Kunde österreichischer Geschichts- Quellen. 24. Bd. II. 
Wien 1860. 8. 

d) Fontes rerum Austriacarum. 6 Geschichts - Quellen. II. 
Abtheil. Diplomataria et acta. XX. Bd- Urkundliche Beiträge zur 
Geschichte Böhmens und seiner Nachbarländer im Zeitalter Georgs 
von Podiebrad 1450 — 1471. Wien. 8. 


Vom historischen Verein für Niedersachsen in Hannover: 


a) Zeitschrift. Jahrg. 1858. I. II. Doppeihelt. Jahrg. 1859. Hannover 


1860. 8. 
b) Urkundenbuch. Heft V. Urkundenbuch * Stadt Hannover bis zum 
Jahr 1369. Hannover 1860. 8. 
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c) Dreiundzwanzigste Nachricht über den historischen Verein. Hannover 
1860. 8. | 

d) Entwicklung der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Hannover 
1008. 8. 


Vom Herrn Johannes Müller in Berlin: 


Beschreibung der Insel Java nach den Berichten R. J. L. Kussendragers 
und andern neuen Quellen. Berlin 1860 8. 


Vom Herrn Ferdinand Teinturier in Paris: 


a) Les Hommes. Paris 1860. 8 
b) Les Femmes. Paris 1860. 8. 


Vom Herrn August Grunert in Greifswalde: 


Archiv für Mathematik und Physik. 35. Theil. 3. Heft. Greifswalde 
1860. 8. 


Vom Herrn Withelm Fischer in Basel: 


Geschichte der Universität Basel von der Gründung 1460 bis zur Refor- 
mation 1529. Zur Feier des 400jährigen Jubiläums. Basel 1860. 8. 


Vom Herrn L. A. Burkhardt in Basel: 


Der Universität Basel zu ihrem 400 jährigen Stiftungsfest. Die Hofrödel 
von Dinghöfen Baselischer Gotteshäuser und Anderer am Oberrhein. 
Basel 1860. 8. 


Vom Herrn Peter Merian in Basei: 
Die Mathematiker Bernoulli. Basel 1860. 4. 


| Vom Herrn Wilhelm Wackernagel in Bates: 
Enea Ilrsooevra, Basel 1860. 4. 


Vom Herrn Friedr. Miescher in Basel: 


Die medicinische Facultät in Basel und ihr Aufschwung unter P: Plater 
und C. Bauhin. Basel 1860. 4. 
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Vom Herrn J. J. Stähelin in Basel: 
Zur Einleitung in die Psalmen. Basel 1859. 8. 


- Vom Herrn Hermann Heinrich Fitting in Basel: 
| Zur vierten Säcnlarfeier der Universität Basel. Ueber das Alter der 
Schriften römischer Juristen von Hadrian bis Alexander. Basel 
1860. A. 
Vom Herrn K. R. Hagenbach in Basel: 
Die theologische Schule Basels und ihre Lehrer von Stiftung der Hoch- 
n schule 1460 bis zu De Wettes Tod 1849. Basel 1860. 4. 
Vom Herrn Gerhard in Berlin: 
a) Ueber die Metallspiegel der Etrusker. II. Theil. Berlin 1860. 4. 
b) Die Sterne der Alten. Zwanzigstes Programm zum Winkelmannsfest 


: der archäologischen Gesellschaft zu Berlin von Ludwig Lohde. 
Berlin 1860. 4. | 


Vom Herrn Emil Cornalia in Mailand : 
| Illustrazione della mummia Peruviana. Milano. 1860. 4. 


Vom Herrn Franz Liharzik in Wien: 


Das Gesetz des menschlichen Wachsthums und der unter der Norm zu- 
rückgebliebene Brustkorb als die erste und wichtigste Ursache der 
Rachitis, Scrophulose und Tuberculose. Wien 1858. 8. | 


Vom Herrn Alois Mayr in Würzburg: 
Grundlegung der Theorie des Variations-Calculs. Würzburg 1861. 8. 


Vom Herrn F. Meier in Lüttich: 


a) Sur une nouvelle fouction generatrice des fonctions symmetriques. 
Brüssel 1860. 8. 

b) Exposé d'un principe concernant l'intersection des surfaces, avec appli- 
cation à la recherche de propriétés des surfaces du second ordre. 
Brüssel 1857. 4. 
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Vom Herrn J. Liwozak in Lemberg: 


Einige Worte in Angelegenheit eines neu entdeckten Grundprincipes für 
den allgemeinen Gebrauch der bewegenden Kräfte in der praktischen 
Mechanik. Lemberg 1861. 8. 


Vom Herrn Cart Fr. A. von Lützow in München: 
Münchener Antiken I. Lieferung. München 1861. 4. 
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